
 

 

Die Sippe Brunner «Chlijoggen» (Klijoggen) 
von Zumikon 
 
Vom 16. Jahrhundert bis in die Gegenwart 
 
 
 
Aus dem Nachlass dargestellt von Peter Brunner 
 

 

 
 
 
 
 
Meine Vorfahren aus dem Klijoggen-Clan waren im 18. und 19. 
Jahrhundert eine dominante Familie, was in deren starker Präsenz 
im Siedlungszentrum zum Ausdruck kommt. Umso erstaunlicher 
ist es, dass sich heutzutage keine Spuren dieser Sippe in Zumikon 
erhalten haben. 1  

  

 
1 Eric Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein Zumikon / Konsumgenossenschaft Zumikon. Band 1: Die Geschichte einer 
Genossenschaft. Zumikon [2024], S. 27 
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Die Sippe Brunner «Chliigoggen» (Kliijoggen) von Zumikon 

Stammbaum in 11 Generationen 

11 

Hans Jakob Brunner (um 1570–?) ⚭ Unbekannt 

 
10 

Jakob «Klijoggeli» Brunner (ca. 1593–?) ⚭ Dorothea Hauser (zw. 1592 u. 1596–?) ⚭2 Verena Bosshard  

 
9 

Hans Rudolf Brunner (1620–1702) ⚭ Elisabeth Weber (1622–?) 
↳ Jörg Heinrich Weber (1591–vor 1633) ⚭ Barbara Pfister (ca. 1603–?) 

 
8 

Hans Brunner (1666–1744) ⚭ Barbara Weber (1673–1753) 

 
7 

Hans Jakob Brunner (1713–1789) ⚭ Regula Bertschinger (1714–1790) 
↳ Hans Heinrich «Heini» Bertschinger (1665–1757) ⚭ Dorothea Trüb (ca. 1674–1732) 

 
6 
Hans Heinrich Brunner (1745–1802) ⚭ Anna Barbara Egli (1755–1823) 
↳ Hans Heinrich Egli ⚭ Elisabeth Weber 

 
5 
Heinrich Brunner (1782–1875) ⚭ Anna Frei (1789–1842) 
↳ Rudolf Frei (1755–?) ⚭ Barbara Stauber 

 
4 
Hans Heinrich Brunner (1812–1893) ⚭ Regula Hardmeier (1819–1855) 

↳ Hans Heinrich Hardmeier (1793–1832) ⚭ Verena Trüb (1792–1827) 

 
3 

Heinrich Brunner (1844–1914) ⚭ Barbara Leemann (1857–1916) 
↳ Hans Heinrich Leemann (1819–1884) ⚭ Anna Barbara Gyr (1816–1887) 

 
2 

Heinrich Brunner (1883–1963) ⚭ Anna Olga Mörgeli (1886–1960) 
↳ Jakob Ferdinand Mörgeli (1862–1918) ⚭ Anna Bretscher (1865–1925) 

 
1 

Johannes Ferdinand Brunner (1921–1985) ⚭ Hanna Charlotte Gysin (1921–2008) 
↳ Max Gysin (1891–1967) ⚭ Hannah Katharina Sigrist (1893–1974) 



 

 
 
 

Brunner «Chlijoggen» (Klijoggen) | 16. April 2026 

 

4 

Vorbemerkung 

Diese Darstellung beruht weitgehend auf Fakten. Persönlich-Emotionale Einblicke 
finden sich vor allem in den Aufzeichnungen und Briefen der mir nahen Grosseltern- und 
Elterngeneration sowie ihrer Seitenlinien. Für frühere Vorfahren fehlen solche Zeugnisse 
fast vollständig; ihre Eigenschaften und Lebensweisen bleiben weitgehend im Dunkeln. 
Wer sie waren – musisch, trinkfest, feinfühlig oder grob –, bleibt offen. 

Ein wichtiges ergänzendes Material sind die Fotografien im Nachlass, insbesondere die 
zahlreichen «Cartes de visite» seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Die 
Porträtierten blicken meist starr in die Kamera – Resultat technischer Bedingungen und 
fotografischer Regie. Und doch lassen die Bilder Deutungsspielraum: Sie zeigen nicht 
nur Inszenierung, sondern auch Selbstbild. Mit der Demokratisierung der Fotografie 
wurden auch einfache Menschen zu Auftraggebern ihrer eigenen Darstellung, was die 
Bildsprache mitprägte. 

Spätere Aufnahmen lösen sich aus dem Studio: Sie entstehen vor Häusern, im Freien, 
schliesslich mit der eigenen Kamera. Der Blick wird privater, der Kontext weiter – 
Familien, Feste, Alltag. Es sind gebannte Geschichten, fragmentarisch und offen. 

Vielleicht ist Familiengeschichte stets unabgeschlossen – ein Geflecht von Anfängen, 
das sich nie ganz schliessen lässt. Gerade darin liegt, neben den schriftlichen Quellen, 
für mich der Reiz dieser Überlieferung. 

Die Sippe Brunner «Chligoggen» (Klijoggen) – heute in Zumikon ausgestorben – gehörte 
über viele Jahrzehnte zu den prägenden Familien des Dorfes. Ihre Bedeutung zeigt sich 
etwa daran, dass sie 1885 vier der fünf Vorstandsmitglieder des Landwirtschaftlichen 
Vereins stellte: Gemeinderat Heinrich Brunner-Bänninger als Präsident, Jakob 
Brunner-Wettstein als Aktuar, Rudolf Brunner-Brunner «Sohn» als Quästor 
(Verwalter) sowie Gemeinderat Heinrich Hardmeier-Wegmann/Fenner als 
Vizepräsident. 2 

Neben den Brunners bestimmten insbesondere die Familien Bertschinger, Hardmeier 
und Weber das dörfliche Leben; ihre Wurzeln reichen bis ins 16. Jahrhundert zurück.  

Das Bevölkerungsverzeichnis von 1633 nennt für Zumikon, Waltikon und Gössikon 
insgesamt 25 Haushalte mit 113 Personen. Am häufigsten vertreten sind die Familien 
Bertschinger (12), gefolgt von Hardmeyer (6); daneben erscheinen unter anderem 
Brunner (2), Bosshart (2) sowie einzelne Haushalte von Weber, Götti, Korrodi, Trüb und 
Wintsch. 3 

Es folgt eine Übersicht meiner direkten Vorfahren aus den genannten Geschlechtern. 

 
2 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 1, S. 27 
3 Robert Epprecht, Aus der Geschichte von Zumikon. Nach alten Urkunden erzählt. Herausgegeben vom Gemeinderat. Zumikon 
1975, S. 31 
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Ä Die Hardmeier-Linie 

Zu direkten Vorfahren zählen: Jakob (Jacob) Hardmeier (1724–1790) und Regula Trüb 
(1726–1806) von Maur (7. Generation); Rudolf Hardmeier (1762–1822) und Anna 
Weber (1770–1852) (6. Generation); sowie Hans Heinrich Hardmeier (1793–1832), seit 
1814 verheiratet mit Verena Trüb (1792–1827) (5. Generation). Aus dieser Verbindung 
ging Regula Hardmeier (1819–1855) hervor, meine Ururgrossmutter und spätere 
Ehefrau von Hans Heinrich Brunner (1812–1893). 

Rudolf Hardmeier-Weber war Säckelmeister und Gemeindeammann – ein Amt, das als 
«Scharnier zwischen Kanton, Bezirk und Gemeinde» lange zu den wichtigsten im Dorf 
zählte (Eric Coebergh). 4    1831 wurde er suspendiert und durch Hans Konrad Hardmeier-
Weber (1786–1865) ersetzt. Die Familie lebte im 1824 erbauten Bauernhaus am 
Speirweg in Gössikon. 5 

 

Ä Die Weber-Linie 

Zu direkten Vorfahren zählen: Hans Rudolf Weber (1735–1799) und Susanne 
Bertschinger (1742–1801) (7. Generation) sowie deren Tochter Anna Weber (1770–
1852), verheiratet mit Rudolf Hardmeier (1762–1822) (6. Generation). Über deren Sohn 
Hans Heinrich Hardmeier (1793–1832) führt die Linie weiter zu Regula Hardmeier 
(1819–1855), meiner Ururgrossmutter. 

 

Ä Die Bertschinger-Linie 

Die direkte Verwandtschaftslinie zum Geschlecht Bertschinger reicht bis in die zehnte 
Generation zurück. Am Anfang stehen Hans Rudolph Bertschinger (1633–1671) und 
seine Ehefrau Adelheid (1632–?). Ihr Sohn Hans Jakob Bertschinger (1649–1690) aus 
Waltikon heiratete Elisabeth «Elsbeth» Bertschinger (1653–1709). 

Aus dieser Verbindung ging in der achten Generation Kleophea (Cleophea) 
Bertschinger (1682–1756) hervor, die mit Hans Heinrich Hardmeier (1685–1751) liiert 
war. Deren Sohn Jakob (Jacob) Hardmeier (1724–1790) heiratete Regula Trüb (1726–
1806) – siehe dazu die weiteren Ausführungen im Abschnitt Die Hardmeier-Linie. 

 

 
4 Eric Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein Zumikon / Konsumgenossenschaft Zumikon. Band 2: Zehn Beiträge zur 
Geschichte eines Dorfes. Zumikon 2025. S. 133 
5 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 2, S. 133 
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Ä Weitere Zumiker Geschlechter und Linien 

Im 18. Jahrhundert traten die aus Oberhittnau stammenden Bosshard sowie die Familie 
Jud aus Aesch/Maur hinzu, im 19. Jahrhundert die Geschlechter Rüegg aus Kyburg und 
Zangger aus der Lieburg bei Esslingen. 6 

Apropos Rüegg-Kyburg: Mit diesem Stamm vom Bauernhof Rüegg im Zumiker Grund ist 
die «Chlijoggen»-Sippe entfernt verwandt. Der Betrieb wurde 1826 von Rudolf Brunner 
(1795–1852) erbaut und von seinem Sohn Hans Jakob Brunner (1822–1893), verheiratet 
mit Regula Gross (1822–1905), weitergeführt. Mit dem nächsten Eigentümer rückt 
Kyburg ins Spiel: Schwiegersohn Johann Ulrich Rüegg-Brunner (1848–1910) stammte 
aus dem hoch über der Töss gelegenen Ort. 7 

Zunächst pendelte Rüegg-Brunner einige Jahre zwischen seinem Bauernhof in Kyburg 
und Zumikon, wo er im Haus seiner Schwiegereltern lebte. Später wurde er in die 
Schulpflege Zumikon gewählt. 8 

1979 wurde der Bauernhof bei einer Zivilschutzübung warm abgebrochen und durch die 
Überbauung Grundstrasse 7–19 ersetzt. 9 

 

Brunner: Name, Spur, Herkunft 

Der Familienname Brunner (auch Bruner) leitet sich vom Wohnort bzw. Flurnamen 
Brunn/Brunne ab; das mittelhochdeutsche brunne bedeutet «Quelle». Möglich ist auch 
eine Herkunft als Berufsbezeichnung für den Unterhalt des Dorfbrunnens. Das 
Nachschlagewerk Zürcher Familiennamen nennt bereits im 13. Jahrhundert einen «H. 
Brunner … et fratres sui [1265/87] Dietlikon». 10 

Heute zählt der Name schweizweit 14’428 Träger (Rang 14), im Kanton Zürich 3’284 
(Rang 10); im bevölkerungsreichsten Kanton begegnet man im Schnitt 21 
Namensträgern auf 10’000 Einwohner. 11 

Eine zentrale genealogische Quelle ist der Glückshafenrodel des Zürcher 
Freischiessens von 1504 – aus einer Zeit ohne Kirchenbücher. Zwischen dem 12. August 
und 15. September versammelte das «grosse Hauptschiessen» Tausende Teilnehmer, 
die sich mit Namen und Herkunft eintrugen. Der Rodel umfasst rund 24’000 Einträge 
aus Zürich, der Umgebung und dem Ausland und wurde 1942 von Staatsarchivar 
Friedrich Hegi ediert (Original im Staatsarchiv Zürich). 

 
6 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 2, S. 254 
7 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 2, S. 115 
8 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 1, S. 21 
9 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 2, S. 125 
10 Viktor Schobinger, Alfred Egli, Hans Kläui, Zürcher Familiennamen. Hrsg. Zürcher Kantonalbank, Zürich 1994. S. 49 ff. 
11 Schweizerisches Idiotikon, 2023. Online: https://familiennamen.ch/name/Brunner, konsultiert 28.11.2023.  
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Unter Brunner erscheinen zahlreiche Varianten: Brüner, Brúnner, Brumer, Brummer, 
Bruner, Brunerr. Genannt werden etwa eine Brunnerin («Hirtzbergerin») in Zürich sowie 
mehrere Namensträger in Zollikon, darunter Cueni Brunner und Claws Brumer. 12 

Zeitgenössische Berichte – etwa von Salomon Vögelin – schildern das Fest als 
gesellschaftlichen Höhepunkt, an dem Stadt und Landschaft eindrucksvoll 
zusammentrafen. 13 

Bereits um 1420 ist ein «Brunners Schuppose» an der Sihl belegt – ein kleinbäuerlicher 
Hof von etwa 5 bis 15 Jucharten. Die Schuppose (von lat. scoposa) bezeichnete im 
Mittelalter eine landwirtschaftliche Einheit, die sich später zunehmend von der reinen 
Wirtschafts- zur Organisationseinheit wandelte. 14 

 

Brunner: Namenszusätze zur Unterscheidung 

Die Vielzahl von Brunner-Linien in Zumikon erschwert den Überblick. Zur 
Unterscheidung erhielten die Angehörigen meines Familienzweigs den Zusatz Brunner-
Klijoggeli. Daneben bestanden weitere Linien wie die Brunner-Schufis (Schulverwalter) 
und die Brunner-Sagenfeilers, deren Name auf das Schärfen von Sägewerkzeugen 
verweist. 

Ergänzend dienten Vatervornamen oder Amtsbezeichnungen zur Identifikation. Ein 
Kaufbrief der Waldkorporation Waid von 1847 zeigt diese Praxis deutlich: Mehrere 
Brunner werden dort mit Zusätzen wie Klijoggen, Sagenfeilers, Kirchenpfleger oder 
durch patronymische Bezeichnungen unterschieden, also wie der Vater einer Person 
mit Vornamen (z. B. Heinrich Brunner, Johannesen sel. Sohn). 

Diese differenzierenden Namenszusätze machen die enge Verflechtung der Familien 
sichtbar – und zugleich die Notwendigkeit, sie sprachlich auseinanderzuhalten. 

 

Süddeutsche Wurzeln? Eine Spurensuche 

In der Familie hielt sich die Vorstellung, die Brunner seien aus dem süddeutschen Raum 
eingewandert – belegt ist das nicht. Immerhin nennt Jean Egli den Namen Brunner 
bereits um 1430 in Waldshut. 

Als möglicher Hintergrund dieser Erzählung gilt die konfessionelle Migration des 16. 
Jahrhunderts, als Glaubensflüchtlinge aus weiten Teilen Europas in reformierte Orte der 
Eidgenossenschaft kamen. Zugleich relativiert sich der Begriff von «Herkunft»: Bis 1848 

 
12 Der Glückshafenrodel des Freischiessens zu Zürich 1504, a.a.O., S. 298 
13 Salomon Vögelin, ebd. S. 155 f. 
14 Gregor Egloff: «Schuppose», in: Historisches Lexikon der Schweiz (HLS), Version vom 21.11.2012. Online: https://hls-dhs-
dss.ch/de/articles/025976/2012-11-21/, konsultiert am 11.07.2024 
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existierte nur das kantonale Bürgerrecht; selbst ein Zuzug von einem Kanton in den 
anderen machte jemanden zum «Fremden». Ein gesamtschweizerischer Pass wurde 
erst 1915 eingeführt. 

 

Inzuggelt  

Beim Zuzug erhob die Gemeinde ein Einzugsgeld, das sogenannte Inzuggelt. Grundlage 
war der Einzugsbrief, eine amtliche Verfügung, die die Bedingungen für die 
Niederlassung regelte: Voraussetzung waren in der Regel der Erwerb von Grundbesitz 
und die Zahlung einer Gebühr. 

Eine Küsnachter Abschrift von 1768 (basierend auf einem Original von 1628, mit 
späteren Ergänzungen) zeigt die Staffelung: 

• Zürcher zahlten 75 Gulden pro erwachsenem Mann, 
• Zugezogene aus der Eidgenossenschaft 150 Gulden, 
• Ausländer benötigten zusätzlich die Zustimmung des Obervogts und entrichteten 

Gebühren nach Ermessen – sowohl an die Gemeinde als auch an die Zürcher 
Regierung. 

Der Aufnahmeprozess war aufwendig und kostspielig. Der Einzugsbrief regelte auch 
Sonderfälle und diente nicht zuletzt dazu, wirtschaftlich Schwache von der 
Niederlassung auszuschliessen. 15 

 

Brunner-Wappen: Überlieferung und Deutung 

Frühe Wappenquellen nennen mehrere Varianten: Meyers Nachschlagewerk (1674) 
führt drei, Jean Eglis Wappenbuch (1860) zwei Brunner-Wappen. Egli bezeichnet die 
Brunner als «Pat.» – vermutlich für Patrizier – und beschreibt das Geschlecht als alt, 
jedoch in seiner Herkunft nicht eindeutig fassbar.  

Nach älteren Geschlechterbüchern stammt ein Teil der Brunner aus Glarus, wo sie als 
freie Gotteshausleute und Wappengenossen gelebt haben sollen; zur Zeit von Albrecht 
I. (um 1255–1308) seien sie nach Zürich gezogen, hätten dort das Bürgerrecht erworben 
und seien später auch in den Rat aufgestiegen. 

 
15 Fritz Pestalozzi, Ein Einzugsbrief von Küsnacht, in: Küsnachter Jahresblätter 1976. Hrsg. von der Ortgeschichtlichen Kommission 
der Kulturellen Vereinigung Küsnacht. Küsnacht 1976, S. 12 ff. Online: https://www.ortsgeschichte-kuesnacht.ch/pdf/1976-
1980/Kuesnachter-Jahrheft-1976-Ein-Einzugsbrief-von-Kuesnacht.pdf, konsultiert 30.11.2023 
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Für Zollikon und die nähere Umgebung sind Brunner seit dem 14. Jahrhundert belegt 
(1340, 1378, 1440), später auch in Küssnacht (1590–1622). Zumikon selbst erscheint bei 
Egli nicht, liegt jedoch im unmittelbaren Umfeld dieser frühen Nachweise. 16 

 
Brunner-Wappen. Links aus Meyers Nachschlagewerk, die beiden anderen aus Eglis Wappenbuch 

 

Felix Brunner: Landvogt und Machtträger 

Kurz bevor der erste greifbare Vorfahre gegen Ende des 16. Jahrhunderts hervortritt, 
lohnt der Blick auf eine herausragende Figur: Felix Brunner (1519–1582), dessen 
Wappen auf der Landvogttafel der Kyburg (1555) erscheint. Als Landvogt von Grüningen 
(1573–1579) war er im Raum Zumikon präsent. Sohn des Niklaus Brunner, Zunftmeister 
zum Kämbel, und zweimal verheiratet (Verena Müller; später Elsbeth Bluntschli), 
gehörte er zum inneren Machtkreis der Stadt Zürich. Er bekleidete zentrale Ämter und 
amtierte als Landvogt von Andelfingen, Stammheim, Grüningen und Kyburg. 17 

Eine Verbindung zu Zumikon ergibt sich auch familiär: Seine Tochter Anna war die 
Mutter von Antistes Johann Jakob Breitinger (1575–1645), der von 1597 bis 1600 als 
Pfarrer in Zumikon wirkte. 18  In seiner Funktion als Landvogt übte Felix Brunner die 
Gerichtsbarkeit aus – ein Amt, dessen praktische Ausgestaltung später von Gottfried 
Keller anschaulich geschildert wurde. 

  

 
16 Conrad Meyer, Wappenbuch der Stadt Zürich. Zürich 1674 und Jean Egli, Neues historisches Wappenbuch der Stadt Zürich. 
Zürich 1860 
17 Martin Lassner: «Brunner, Felix», in: Historisches Lexikon der Schweiz (HLS), Version vom 14.01.2003. Online: https://hls-dhs-
dss.ch/de/articles/018128/2003-01-14/, konsultiert am 30.04.2024 
18 Beat Frei, Wohnort: 8126 Zumikon. Zumikon 2009. S. 157 ff. 
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Der Amtsdiener führte ein Ehepaar herein, das in heftigem Unfrieden lebte; beide überhäuften 
sich mit Klagen (…). 

Neulich hatte die Frau dem Manne ein Becken heisser Mehlsuppe an den Kopf geworfen, sodass 
er mit verbrühtem Schädel dastand (…). Die Frau jedoch leugnete alles und behauptete, der 
Mann habe sich die Suppe selbst übergeschüttet (…). 

 
Der Landvogt liess die Frau hinausführen und sagte zum Mann, er wolle sie öffentlich im 
Drillhäuschen bestrafen lassen (…). Der Bauer aber bat, davon abzusehen; sie sei immerhin seine 
Frau, und öffentliche Schande gezieme sich nicht (…). 

Darauf liess der Landvogt die Frau wieder eintreten und erklärte ihr, der Mann solle bestraft 
werden und sie selbst solle ihn vor aller Augen drillen (…). Die Frau geriet darüber in grosse 
Freude und schwor, nicht nachzulassen (…).  

 
«Nun sehen wir, wo der Teufel sitzt!», sagte der Landvogt – und liess die Frau zu drei Tagen Haft 
bei Wasser und Brot verurteilen (…). 19 

 

 
Wappen von Felix Brunner an der Landvogttafel der Kyburg (1555) 

Felix Brunner steht in keiner verwandtschaftlichen Beziehung zu meiner Familie; der 
Vorname kommt im Stammbaum nicht vor. 

Zwar sind in Zürich seit dem Spätmittelalter mehrere Ratsherren mit dem Namen 
Brunner (bzw. Bruner) belegt – darunter verschiedene Zunftmeister der Schuhmacher, 

 
19 Gottfried Keller, Der Landvogt von Greifensee. Grasmücke und Amsel. Online: https://www.projekt-
gutenberg.org/keller/landvogt/chap005.html, konsultiert 30.04.2024. 
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der Meisen, der Kämbel und der Wollweber. Diese Ämterhäufung verweist auf die breite 
Verankerung des Namens in der städtischen Führungsschicht, ohne dass sich daraus 
eine direkte familiäre Linie ableiten lässt. 

 

Zumikon: Frühe Spuren 

Zumikon wird 946 erstmals als de Zumminga erwähnt. Auch benachbarte Ortsnamen 
wie Gössikon (Cozinchova) und Waltikon (Waltlinchova) weisen auf alemannische 
Siedlungsursprünge hin. 

1467 zählte der Ort sechs Haushalte, 1634 bereits 113 Einwohner. Kirchlich gehörte 
Zumikon zum Zürcher Grossmünster, das hier 1271 eine Filialkapelle unterhielt. Nach 
der Reformation vorübergehend ausser Gebrauch, wurde sie 1597 wiederhergestellt. 20 

 
Ausschnitt aus der historischen Karte von Hans Conrad Gyger (1667) 

 
20 Wikipedia-Eintrag zu Zumikon. Online: https://de.wikipedia.org/wiki/Zumikon, konsultiert 29.11.2023 
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Pfarrgemeinde Zumikon (nach Friedrich Vogel, gekürzt) 

Die Pfarrgemeinde Zumikon umfasste neben dem Dorf auch Gössikon, Waltikon und 
mehrere Einzelhöfe; insgesamt lebten Ende des 18. Jahrhunderts rund 500–600 
Personen in der Gemeinde. 

Kirchlich waren die Bewohner ursprünglich nach Küsnacht und Zollikon ausgerichtet. 
Erst 1579 wurde Zumikon zur eigenen Pfarrgemeinde erhoben, blieb jedoch lange eine 
Filiale ohne eigenes Pfarrhaus; die Pfarrer kamen aus Zürich. Wegen des geringen 
Einkommens wechselten sie häufig, zeitweise übernahmen lediglich Anwärter 
(Exspektanten) die Seelsorge. 

1597 wurde die baufällige Kapelle zur Kirche ausgebaut, 1730/31 durch einen Neubau 
ersetzt und später mehrfach renoviert. Wiederholt Kosten verursachten auch die 
Glocken, die mehrfach umgegossen und vergrössert wurden. 

Das heutige Schulhaus entstand 1809. Verwaltungsmässig gehörte Zumikon in der 
Helvetik zum Distrikt Meilen, in der Mediationszeit zum Bezirk Horgen und später wieder 
zur Region Meilen. 21 

 

Lebenswelt im 16. Jahrhundert 

Die frühesten in Zumikon nachweisbaren Vorfahren lebten in einer Zeit grosser 
Gegensätze. Bis etwa 1550 brachte die Reformation eine Phase relativen Wohlstands; 
die Bevölkerung des Kantons Zürich wuchs zwischen 1529 und 1585 von 55’000 auf 
79’000 Menschen, die Bodenpreise verfünffachten sich. 

Ab den 1570er-Jahren folgten jedoch Krisen: klimabedingte Missernten führten zu 
Armut, Hunger und Teuerung. Zeitgenössische Berichte sprechen von Tausenden 
«unverschuldet Armen», wohl ein erheblicher Teil der Landbevölkerung. 22 

Hinzu kamen Pestzüge in den Jahren 1502, 1519, 1541, 1564/65, 1575, 1582, 1586 und 
1596. 23  Dazu eine klimatisch kalte Phase («Kleine Eiszeit») mit mehreren vollständigen 
Zufrierungen des Zürichsees («Seegfrörni»). 

 

 
21 Friedrich Vogel, Die alten Chroniken oder Denkwürdigkeiten der Stadt und Landschaft Zürich von den ältesten Zeiten bis 1820. 
Neu bearbeitet. Zürich 1845, S. 852 f. Online: https://www.google.ch/books/edition/Die_alten_Chroniken_oder_Denkwürdigkeiten, 
konsultiert 07.12.2023 
22 Alle Angaben in diesem Abschnitt gemäss: Thomas Weibel et al., Geschichte des Kantons Zürich. Band 2: Frühe Neuzeit – 16. bis 
18. Jahrhundert. Zürich 1996, S. 226 ff. 
23 Alle Angaben in diesem Abschnitt gemäss: Thomas Weibel et al., Geschichte des Kantons Zürich. Band 2: Frühe Neuzeit – 16. bis 
18. Jahrhundert. Zürich 1996, S. 226 ff. 
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«Höhepunkt» der Kleinen Eiszeit: Die Zeichnung zeigt Unglücksfälle auf und am gefrorenen Zürichsee im strengen 
Winter 1570/71, einschliesslich dargestellter Rettungsversuche 

 

1553 erliess der Zürcher Rat für die Gemeinde Zumikon (mit mehreren zugehörigen 
Höfen) eine Bussenordnung, die das «Verwüsten» von Feldfrüchten und Holz unter 
Geldstrafe stellte. 24 

Offenbar standen die Bussen im Zusammenhang mit unerlaubter oder schädigender 
Nutzung von Feldern und Wald – etwa verbotenem Ernten oder Holzfrevel, Praktiken, 
denen auch unsere Vorfahren nachgingen und die der Obrigkeit ein Dorn im Auge waren. 

Gemäss Meinrad Suter dominierte als Siedlungsform das Mehrzweckbauernhaus, in 
dem Wohn- und Wirtschaftsteil unter einem gemeinsamen Dach vereint waren. Der Hof 
bildete das Zentrum des Lebens; Dorfgemeinschaft und enge Bindung an den Boden 
förderten eine konservative, kollektiv geprägte Lebenshaltung. 25 

 
24 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 2, S. 97 
25 Meinrad Suter; Adrian Huber; Beat Horisberger; Renata Windler; Martin Illi; Mario König: «Zürich (Kanton)», in: Historisches 
Lexikon der Schweiz (HLS), Version vom 24.08.2017. Online: https://hls-dhs-dss.ch/de/articles/007381/2017-08-24/, konsultiert am 
23.05.2024 



 

 
 
 

Brunner «Chlijoggen» (Klijoggen) | 16. April 2026 

 

14 

So lassen sich auch die Lebensverhältnisse meiner frühesten Vorfahren erahnen: 
geprägt von harter körperlicher Arbeit, grosser Anstrengung und Entbehrungen – bei nur 
wenigen Hilfsmitteln. 

 
Mehrzweckhaus in Baltenswil (Gemeinde Bassersdorf), lavierte Federzeichnung von Johann Ludwig Meyer von 
Knonau, um 1750 

 

Elf Generationen Brunner-Klijoggen 

Über mehr als vier Jahrhunderte hinweg lässt sich die Linie der Brunner-Klijoggen von 
ihren ersten fassbaren Spuren um 1570 bis in die Gegenwart verfolgen. Was als lokaler 
Familienzweig in Zumikon und seinen Aussenwachten beginnt, entfaltet sich über elf 
Generationen hinweg zu einer vielgestaltigen Geschichte zwischen Beständigkeit und 
Wandel. 

Die frühen Generationen sind noch eng an die dörfliche Lebenswelt gebunden: an Hof, 
Gemeinde und kirchliche Ordnung. Namen, Ämter und Übernamen dienen der 
Orientierung in einem dichten Geflecht gleichnamiger Familien. Mit der Zeit treten neue 
soziale und räumliche Bewegungen hinzu – Veränderungen in Beruf, Lebensform und 
Mobilität, die den Weg aus der engen lokalen Verankerung hinausweisen. 

Trotz aller Brüche und Verschiebungen bleibt eine Kontinuität erkennbar: die 
Weitergabe von Namen, Erinnerungen und – oft nur fragmentarisch überlieferten – 
Lebensgeschichten. Diese elf Generationen sind weniger eine lückenlose Chronik als 
vielmehr eine Folge von Annäherungen an Menschen, deren Alltag meist im 
Verborgenen blieb und sich doch in Spuren bis heute erhalten hat. 
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Hans Jakob Brunner (um 1570– ?) (11. Generation) 

Der von Robert Epprecht 1970 erstellte Stammbaum der Familienväter des Geschlechts 
Brunner nennt als Stammvater Hans Jakob Brunner (um 1570–?). In seiner direkten 
Generationenlinie folgt Jakob «Klijoggeli» Brunner-Hauser. Weitere direkte Vorfahren 
im Stammbaum sind Hans Heinrich Brunner-Egli (1745–1802, Nr. 22) und Heinrich 
Brunner-Frei (1782–1875, Nr. 33). 26 

Über Hans Jakob Brunner selbst ist nichts Weiteres bekannt. Auch welche 
Familienmitglieder sowie allenfalls Knechte oder Mägde zu seinem Haushalt gehörten, 
lässt sich nicht feststellen. Stefan Sonderegger beschreibt jedoch anschaulich den 
bäuerlichen Haushalt jener Zeit: 

Grundsätzlich war der bäuerliche Familienbetrieb auf die Kooperation von Frau und Mann 
ausgerichtet. Viele Arbeiten auf dem Hof und Feld wurden von beiden gemeinsam ausgeführt, 
darunter so wichtige wie die Getreideernte. Bei der Getreideernte schnitt eine Person mit der 
Sichel das Getreide, während die andere Person die Getreidehalme einsammelte, 
zusammenband und zu Garben aufstellte. Diese Zusammenarbeit war nicht 
geschlechtsspezifisch definiert: Übernahm die Frau die eine Aufgabe, so fiel die andere dem 
Mann zu. Erst als sich ab dem 15. Jahrhundert der Getreideschnitt mit der Sense verbreitete, war 
es mehr und mehr der Mann, der das Getreide schnitt, während die Frau es zusammenband. 

Es gab auf dem Hof aber auch typische Männerarbeiten und typische Frauenarbeiten. Das 
Dreschen des eingebrachten Kornes besorgten vorwiegend die Männer. Wie der Umgang mit 
Zugochsen und das Führen des Pfluges gehörte das Dreschen zu den typischen Männerarbeiten, 
während die Geflügelzucht, die Gartenarbeit und das Spinnen klassische Frauenarbeiten 
darstellten. 

Neben der Getreideernte war auch der Weinbau ein Bereich, in dem Männer und Frauen eng 
zusammenarbeiteten. 27 

 

Jakob «Klijoggeli» Brunner-Hauser (10. Generation) 

Jakob «Klijoggeli» Brunner (ca. 1593 – vor 1670) ⚭ Dorothea Hauser (Huser) (zw. ca. 
1592 und 1596 – ?) ⚭2 Verena Bosshard 

Aus der Ehe mit Dorothea Hauser sind zwei Kinder bekannt, darunter mein direkter 
Vorfahre in der 9. Generation, Hans Rudolf Brunner (1620–9. Januar 1702). Aus der 
Verbindung mit Verena Bosshard ging zudem ein Sohn hervor. 

 
26 Robert Epprecht, 400 Jahre aus dem Stamm Brunner bis zu Bernhard, geb. 1890. [Zumikon] 1970. Quelle Zumikon, 25.09.2022 
27 Stefan Sonderegger, Bauernfamilien und ihre Landwirtschaft im Spätmittelalter. Beispiele aus Untersuchungen zur ländlichen 
Gesellschaft der Nordschweiz, in: Zeitschrift für Agrargeschichte und Agrarsoziologie, 60. Jg., Heft 2, 2012, S. 39 f. Online: 
file:///Users/direktion/Desktop/Sonderegger_Bauernfamilien_und_ihre_Landwirtschaft_im_Spaetmittelalter.pdf, konsultiert 
24.05.2024 
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Woher mein direkter Vorfahre in der 10. Generation, Jakob «Klijoggeli» Brunner (ca. 
1593–vor 1670), stammte und wie er in Zumikon ansässig wurde, ist unbekannt. Auch 
über seine Ehefrauen Dorothea Hauser (Huser) (zwischen 1592 und 1596–?) und 
Verena Bosshard (?–?) liegen kaum Informationen vor. Dorothea Hauser soll gemäss 
der Quelle Zumikon aus Aesch im Gebiet von Maur am Greifensee stammen. 28  
Während das Geschlecht Bosshard auch in Zumikon vertreten war, ist der Name Hauser 
vor allem im rund sechs Kilometer entfernten Fällanden beheimatet. 29 

 
Feldarbeit im Mittelland. Illustration aus der «Schweizer Chronik» von Christoph Silberysen, 1576 

 

Der landwirtschaftlich tätige «Klijoggeli» ist 1632 im Dorf Zumikon nachweisbar und ab 
1649 in Gössikon ansässig. Mit seiner ersten Frau Dorothea hatte er die Kinder Hans 
Rudolf (1620–1702), meinen direkten Vorfahren der 9. Generation, sowie Regula 
«Rägel» (1638–ca. 1675). Aus der zweiten Ehe mit Verena Bosshard stammt der Sohn 
Mathijs, geboren am 14. März 1652. 30  Vermutlich starb Dorothea gegen Ende der 
1640er-Jahre, worauf Jakob um 1650/51 erneut heiratete. 

Der Übername «Klijoggeli» (Klein-Jakob) deutet darauf hin, dass es in der Familie wohl 
noch einen älteren oder «grossen» Jakob gab. Näheres ist darüber jedoch nicht bekannt; 
möglicherweise handelt es sich um den Vorfahren der 11. Generation, Hans Jakob 
Brunner. Nebenbei bezeichnet «Joggeli» im Dialekt auch einen etwas ungeschickten 
Menschen – «Bisch e chli en Joggel!». 

 
28 Quelle Zumikon, 02.11.2022 
29 Viktor Schobinger, Alfred Egli, Hans Kläui, ebd. S. 46 f. und 84 
30 Quelle Zumikon, 22.05.2022 
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Weitere Hinweise könnten zeitgenössische, nach geografischen Kriterien erstellte 
Bevölkerungsverzeichnisse liefern. Für Zumikon sind solche Erhebungen aus den Jahren 
1633, 1640 und 1670 bekannt. Ergänzende Informationen dürften sich zudem in den im 
Staatsarchiv Zürich aufbewahrten Grund- und Pfarrbüchern sowie in Gerichts- und 
Notariatsakten finden lassen. Entsprechende Recherchen stehen noch aus. 

Meine Vorfahren lebten in der Zeit nach der Reformation, als Zwinglis Anhänger bemüht 
waren, die neue Ordnung zu festigen und das Verhältnis zwischen Kirche und Staat neu 
zu regeln. Für die Bauern der Landschaft bedeutete die Reformation jedoch nicht nur 
eine religiöse Erneuerung. Mit ihr verbanden sie auch soziale Forderungen, 
insbesondere die Abschaffung des Zehnten, der ursprünglich eng mit der Kirche 
verknüpft war. Diese Erwartungen blieben weitgehend unerfüllt. 

Die damit verbundenen Spannungen wirkten noch lange in der kollektiven Erinnerung 
nach und dürften durch mündliche Überlieferung auch die Familie Brunner-Weber 
erreicht haben, die die nächste Generation meiner Vorfahren repräsentierte. 

 

Ä Reformation 

In diese Zeit fällt auch der radikale Flügel der Reformation: die Täuferbewegung, die ab 
1525 mit den ersten Erwachsenentaufen durch Konrad Grebel, Felix Manz und Georg 
Blaurock hervortrat. Die Wiedertäufer wurden von der zwinglianischen Kirche verfolgt 
und bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts weitgehend aus Stadt und Landschaft Zürich 
verdrängt. 

Bis heute ist eine geheimnisvolle Höhle mit den Wiedertäufern verbunden – die 
Täuferhöhle (auch Holensteinhöhle) ob Bäretswil-Wappenswil im Zürcher Oberland. Sie 
war ab etwa 1525/26 Zufluchtsort und Versteck für die mit der Todesstrafe verfolgte 
Täuferbewegung und wohl auch Ort religiöser Gottesdienste. 

Gottfried Keller (1819–1890) greift in den Zürcher Novellen, in der Erzählung Ursula 
(1877), die Täuferbewegung im Zürcher Oberland zur Reformationszeit auf. 

Einige der aus der Stadt Geflüchteten suchten in Zollikon – in unmittelbarer Nähe von 
Zumikon – Zuflucht. Eine Gedenktafel an der Gstadstrasse 23/25 erinnert heute daran. 
Der Ort wird von Mitgliedern der weltweiten Täufer- und Baptistenbewegung aufgesucht; 
besonders in den USA und Kanada leben Mennoniten als Nachfahren der einst 
verfolgten und vertriebenen Täufer. 

Die Erwachsenentaufe war begehrt. Die Gläubigen versammelten sich nach urchristlichem 
Muster in der Dorfkirche, aber auch in Privathäusern und an Brunnen am Nebelbach. Die 
Hausväter lasen die neutestamentlichen Abendmahlstexte und reichten den Anwesenden Brot 
und Wein. Diese Versammlungen können als die ersten evangelischen Abendmahlsfeiern im 
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Zürcher Gebiet angesehen werden, da bis Ostern 1525 in den Kirchen Zürichs zwar evangelisch 
gepredigt, das Abendmahl aber nach römisch-katholischem Ritus gefeiert wurde. 31 

 
Die Täuferhöhle im steilen Allmen-Gelände, um 1890 

Auch Zumikon war in die Ereignisse der Täuferbewegung einbezogen, da der Ort 
kirchlich nach Zollikon ausgerichtet war. Das Portal der Ortsgemeinde erwähnt den 
1530 im Zürichsee ertränkten Täufer Konrad Winkler (1500–1530), «uss dem Wassberg» 
beziehungsweise aus dem Wassbergholz oberhalb von Zumikon. Pfarrer und 
Ortsgeschichtsschreiber Robert Epprecht sowie Eric Coebergh vermuten, dass der 
damalige Flurname auch den Chapf einschloss und Winkler somit aus dem Zumiker 
Chapf stammte. 32  Das Historisch-Biographische Lexikon der Schweiz führt ihn hingegen 
als Einwohner der Gemeinde Maur. 33 

Gesichert ist dagegen der Täufer Hans Bruppacher (auch Bruggbacher), der aus 
Zumikon stammte und dort das Amt des Untervogts ausübte. Am Sonntag, 25. Januar 
1525, erhielt er in Zollikon durch den Priester Georg Cajakob, genannt Jörg Blaurock, die 
Erwachsenentaufe – ein Verstoss gegen die Reformationsgesetze. Auch sein Sohn Uli 
liess sich taufen. Bereits am 30. Januar wurde Bruppacher zusammen mit vielen 
anderen verhaftet. 

Im Verhör wurden die Umstände der Taufe bekannt: Man habe in der Versammlung 
«lange geredt und gelesen», bis «Hans Bruppach ufstund, weinete und schruwe, wie er 

 
31 Zollikon, Lebensraum, Geschichte: Reformation und Täufer. Online: https://www.zollikon.ch/geschichte/866, konsultiert 
24.05.2024 
32 Zollikon, Lebensraum, Geschichte: Reformation und Täufer. Online: https://www.zollikon.ch/geschichte/866, konsultiert 
24.05.2024. / Eric Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein Zumikon / Konsumgenossenschaft Zumikon. Band 2: Zehn 
Beiträge zur Geschichte eines Dorfes. Zumikon 2025, S. 295 
33 Hanspeter Jecker: «Winkler, Konrad», in: Historisches Lexikon der Schweiz (HLS), Version vom 03.06.2013. Online: https://hls-
dhs-dss.ch/de/articles/049564/2013-06-03/, konsultiert am 24.05.2024 
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ein grosser Sünder wäre», und schliesslich bekannte, er wolle sich bekehren und im 
Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes getauft werden. 

Da Bruppacher seinem Glauben zunächst nicht abschwor, wurde er mehrfach 
inhaftiert. Erst am 28. Mai 1542 liess er sich nach wiederholten Verhören und 
Gefängnisstrafen zum «wahren Glauben» bekehren – ein Schritt, der ihm letztlich das 
Leben rettete. 34 

 

Hans Rudolf Brunner-Weber (9. Generation) 

Hans Rudolf Brunner (1620 – 09.01.1702 ⚭ Elisabeth (Elsbeth) Weber (22.01.1622 – ?) 

11 Kinder, darunter mein direkter Vorfahre in der 8. Generation Hans Brunner 
(09.12.1666 – 14.04.1744). 

Kurz vor der Geburt von Hans Rudolf beschrieb Marc Lescarbot (ca. 1570–1642), 
Advokat und Sekretär des französischen Gesandten in Solothurn, 1618 das Gebiet um 
den Zürichsee. Seine idyllische Schilderung, kombiniert mit der Geringschätzung des 
Weins und der daraus abgeleiteten moralischen Ordnung, spiegelt den typischen Blick 
von aussen. Und oben in Zumikon trifft sie immerhin auf den Wein zu – auch wenn der 
Ort kaum den Reiz vieler Seegemeinden besass. 

«Betrachte die Umgebung des grossen Zürichsees, Wie schön dort alles ist, an Walnussbäumen 
reich, an Äpfeln, Kirschen, Birnen, an Pflaumen und an Reben, den sichersten Anzeichen für 
eines Landes Segen. Ich geb’ ja gerne zu, der Wein ist dort nicht ganz, was sich ein Leckermaul zu 
seiner Mahlzeit wünscht. Wie dem auch sei, er dient dem Lande als Getränk, und vom geringern 
Wein wird’s Volk nur um so braver». 35  

Mein direkter Vorfahre der neunten Brunner-Generation, Hans Rudolf Brunner (1620–
1702), war Landwirt. Im Mai 1644 heiratete der 24-Jährige die Gössikerin Elisabeth 
(Elsbeth) Weber (1622–?). Zwischen 1649 und 1669 brachte sie elf Kinder zur Welt, 
darunter im Januar 1665 die Zwillinge Hans Kaspar und Anna sowie im Dezember 1666 
meinen Vorfahren Hans Brunner. Zwillingsgeburten waren damals selten. 1657 zog die 
Familie von Gössikon nach Zumikon zurück, vermutlich ins Dorf. 

Zu den direkten Vorfahren der neunten Generation gehörten auch die Schwiegereltern 
Georg Weber (1591–vor 1633), Landwirt, und Barbara Pfister (ca. 1603–?), die aus 
Oetwil am See stammte. Sie heirateten am Sonntag, 18. März 1623. Das Kirchenbuch 
vermerkt dazu die Zusatzangabe: «Jörg»; «zum Külenbrunnen». 36 

 
34 Konrad Winkler und Hans Bruppacher. Siehe https://www.zumikon.ch/geschichte/7421, konsultiert 24.05.2024 / Coebergh ebd. 
S. 295 
35 Text Lescarbot in: Konrad Kahl, «In Zürich möchte ich wohl leben». Texte aus fünf Jahrhunderten. Zürich 1991. S. 23. / 
Robert Netz: «Lescarbot, Marc», in: Historisches Lexikon der Schweiz (HLS), Version vom 03.10.2006, übersetzt aus dem 
Französischen. Online: https://hls-dhs-dss.ch/de/articles/032411/2006-10-03/, konsultiert am 28.05.2024  
36 StAZH E III 150.1, EDB 29 Weber, Georg, Kühlenbrunnen, getraut mit Pfister, Barbara, Oetwil am See, 1623.03.18 (Dokument)  
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Chüelenbrunnen; Im Chüelebrune. Ehemaliger Weiler östlich von Zumikon auf erhöhtem Gelände 
vor Chapf gelegen. Quellenname der die Lage des dortigen Bauernhofs angibt. 37 

 Die Gyger-Karte von 1667 benennt den Ort mit «Bÿm Külen Brunnen». 

Der Familienname Weber ist in Zumikon seit Langem belegt. So wird etwa 1467 in 
Waltikon ein «brueder Hanns Weber» erwähnt. Auch die Familie Pfister lässt sich früh 
nachweisen: 1603 ehelichte Heinrich Pfister von Oetwil am See die aus Egg stammende 
Bersabea Binder. 38   

Bersabea war im 17. Jahrhundert ein nicht sehr verbreiteter Vorname, der auf das zweite 
Buch Samuel im Alten Testament zurückgeht. 39 

 

Ä Vogelwelt am Zürichsee um 1686 

Hans Erhard Escher (1656–1689) beschreibt in seiner Darstellung des Zürichsees die 
ausserordentliche Vielfalt der Vogelwelt zu Wasser und zu Land. Neben seltenen Arten 
wie den Ackertrappen – 1686 sogar bei Küsnacht gesichtet – nennt er eine Fülle 
geschätzter Speise- und Singvögel, darunter Rebhühner, Wachteln, Drosseln, Lerchen 
sowie zahlreiche Finken- und Meisenarten. 

Er unterscheidet zwischen «köstlichen» Vögeln, «gemeinen Speisevögeln» und 
Raubvögeln wie Adler, Habicht, Falken und Eulen. Die Aufzählung zeigt nicht nur die 
Artenvielfalt, sondern auch die selbstverständliche Nutzung der Vögel als 
Nahrungsressource. 

Eschers abschliessende Bemerkung unterstreicht dies eindrücklich: 1525 wurden im 
Gebiet Zürich rund 30 Zentner Vögel gefangen – ein Hinweis auf den intensiven 
Vogelhandel und -verzehr jener Zeit. 40 

Vgl. auch den Abschnitt «Gefiederte Ware: Vogelhandel und Vogelliebhaberei um 1800» 
im Kapitel zur Familie Brunner-Frei (S. 45). 

 

Hans Rudolf Brunner bekleidete in Zumikon als Kilchmeier ein öffentliches Amt. Er ist 
der erste in einer langen Reihe von Zumiker Brunnern innerhalb meines 
Familienstamms, die zu Amt und Würden gelangten und damit Dienste an der 
Gemeinschaft leisteten. 

 
37 Kühlenbrunnen. Online: https://search.ortsnamen.ch/de/record/7073710/, konsultiert 30.11.2023 
38 Viktor Schobinger, Alfred Egli, Hans Kläui, ebd. S. 170 f. und S. 132 
39 Zürcher Bibel. Die Heilige Schrift des Alten und des Neuen Testaments. Zürich: Theologischer Verlag Zürich 2007. 2. Buch 
Samuel, Kapitel 11, 2-4, S. 378 (2 Sam 11.2-4 ZB) 
40 Hans Erhard Escher. Beschreibung Des Zürich Sees. 3. Theil. Zürich 1692, S. 279 ff. 
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Der Kirchmeier – auch Kilchmeier, Kilchmeyer oder Kirchenmeier genannt – war 
Verwalter des Kirchenguts und damit für das kirchliche Vermögen verantwortlich, etwa 
für die Verwaltung des Armenguts. Zugleich gehörte er dem sogenannten «Stillstand» 
an. Dieses Gremium der evangelisch-reformierten Landeskirche trat zusammen mit 
dem Pfarrer jeweils am ersten Sonntag des Monats nach dem Gottesdienst beim 
Taufstein zu Beratungen zusammen. 

Für Zumikon sind aus dem 17. Jahrhundert keine entsprechenden Quellen erhalten. Ein 
«Stillstandsprotokoll» der Gemeinde Maschwanden aus dem Jahr 1692 veranschaulicht 
jedoch die Tätigkeit eines solchen Gremiums: Behandelt wurden nicht nur versäumte 
Kirchenbesuche oder Fälle von Verarmung, sondern auch zerrüttete Ehen, Müssiggang, 
Trunksucht und Spiel. 

29. febr[uarii] [16]92 warend in das pfarrhuß bescheiden kilchmeier Steinbrüchel, kilchmeier 
Wylenman, ehgaumer und dorffmeier Studer, Hans Saltzman, Felix Buchman alle stillständer 
betreffend Hans Jageli Wylenman, der armmütig, deshalben ein schreiben an die herren 
allmosenspf[leger] um continuierendes allmosen zu machen gut befunden, desgleichen an die 
herren ehrichter, weil sy fr[au] immerdar hinweg laufft, ob sy die selbe, wan sy wider kome, 
inlaßen müße oder nit. 41 

Mein Neuntgenerationen-Vorfahre Hans Rudolf Brunner starb am Montag, 9. Januar 
1702, hochbetagt im Alter von 82 Jahren – für damalige Verhältnisse ein wahrer 
Methusalem, der vieles überstanden hatte. Er erlebte die Pestjahre 1629/30, 1635/36 
und 1667/68, die landwirtschaftlichen Krisen im Gefolge des Dreissigjährigen Krieges 
(1618–1648) sowie die wirtschaftliche Not und soziale Deklassierung der 
Landbevölkerung. Die daraus erwachsenden bäuerlichen Unruhen gegenüber der 
städtischen Obrigkeit kulminierten im sogenannten «Wädenswiler Handel» von 1646, 
als sich die Bevölkerung von Wädenswil gegen eine zusätzliche Besteuerung durch den 
Stadtstaat Zürich erhob und der Ort daraufhin von Truppen besetzt wurde. 

 

Verflechtungen: Brunner und Bertschinger  

Hans Rudolfs Schwester Regula («Rägel, Regeli») Brunner (1638–ca. 1675) heiratete 
am 14. Oktober 1662 Hans Jacob («Joggeli») Bertschinger (1639–?) aus Gössikon. Aus 
der Verbindung gingen zwischen 1664 und 1671 zwei Mädchen und vier Knaben hervor, 
darunter Hans Heinrich («Heini») Bertschinger (1665–1757). Er war seit 1697 mit der 
Zumikerin Dorothea Trüb (ca. 1674–1732) verheiratet, bekleidete als «Sartor 
Kilchmeyer» ein Ehrenamt und erreichte mit 91 Jahren ein bemerkenswert hohes Alter. 

Dessen einzige Tochter nach fünf Söhnen, Regula (1714–1790), heiratete am 18. Juli 
1741 Jakob (Jacob) Brunner (1713–1789). Vgl. 7. Generation. 

 
41 StAZH E III 73.2 (S. 256) Jahresprotokoll Maschwanden, 1692 (Dokument).  
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Brautwerbung und Kiltgang 

Aber wie funktionierte damals die Brautwerbung? 

Die Männer gingen auf Kiltgang: einzeln oder in Gruppen besuchten sie heiratsfähige 
Mädchen in deren Häusern – sei es durch den Einstieg in die Kammer oder beim 
Zusammensein in der Stube. Einlass erbaten sie mit verstellter Stimme, wohlgesetzten 
Reden oder eigens formulierten Kiltsprüchen. 

Der Brauch war unter verschiedenen Namen bekannt, etwa als «z’Stubeti go» oder 
«z’Liecht go»; in Graubünden als «Hengert», in den Tälern von Maggia, Lavizzara und 
Verzasca als «naa a carèi» (Fensterln), in der Waadt als «héberger». 42 

Albert Hauser schrieb dazu: 

Im Allgemeinen duldeten die Eltern den Kiltgang. So wurde 1778 vor einem Ehegericht 
ausgesagt, die Mutter habe bemerkt, dass jemand bei der Tochter in der Kammer sei, 
nachgefragt und sich mit der Antwort zufriedengegeben: «Joggi Buser ist es; er hat den 
Gaden bestiegen.» (…) 

Die Akten zeigen zudem, dass eine konkrete Eheabsicht nicht zwingend war. Der Knabe 
hatte lediglich zu versichern, im Fall einer Schwangerschaft zu heiraten, um die Frau vor 
Schande zu bewahren. Tatsächlich zwangen Knabenschaften und öffentliche Meinung 
meist «den letzten Kilter und Gadensteiger eines schwangeren Mädchens» zur Ehe. Um 
dem Makel einer erzwungenen Heirat zuvorzukommen, entschloss sich der Mann oft 
frühzeitig dazu und entrichtete die Strafe als «früher Beischläfer», während das 
Mädchen darauf bedacht war, nicht als liederlich zu gelten. 43 

 

Ä Zumiker Kirchengeschichte und Bevölkerungszahlen 1633 

Die Zumiker Kapelle wurde nach der Reformation aufgegeben. Nach der kirchlichen 
Trennung von Zollikon wurde sie 1597 nach baulichen Massnahmen wieder als Kirche in 
Betrieb genommen und mit Einwilligung des Grossmünsterstifts zur Filialkirche 
(Tochtergemeinde) erklärt. Die seelsorgerische Betreuung übernahm jeweils ein in 
Zürich wohnender Pfarrer, der den damals beschwerlichen Weg nach Zumikon 
regelmässig auf sich nehmen musste, wie Coebergh ausführt. 44 

Damals besuchten auch Bewohner des Zolliker- und Küsnachterbergs die 
Gottesdienste in Zumikon. Zum Küsnachterberg gehörten Limberg (früher Lindau), 
Schmalgrub, Tobelmühle, Kaltenstein (früher Dickenau), Wangen, Tobel und Hochrüti. 

 
42 Paul Hugger: «Kiltgang», in: Historisches Lexikon der Schweiz (HLS), Version vom 31.01.2020. Online: https://hls-dhs-
dss.ch/de/articles/025620/2020-01-31/, konsultiert am 25.07.2024  
43 Albert Hauser, Was für ein Leben. Schweizer Alltag vom 15. bis 18. Jahrhundert. Zürich 1990, S. 307 
44 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 2, S. 17 
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«Daher trugen diese Leute das Ihrige zu den Auslagen für die Kapelle und später für den 
Bau der Kirche bei.» 45 

Erster Pfarrer war bis 1605 Johann Jakob Breitinger (1575–1645). Er erlebte die grosse 
Armut der Gemeinde und stiftete deshalb eine Vergabung mit der Bestimmung, dass 
dem jeweiligen Schulmeister jährlich ein Mütt Kernen ausgehändigt werde – nach 
Zürcher Mass 82,8 Liter. 46 
 
1613 ernannte der Grosse Rat Breitinger zum ersten Pfarrer am Grossmünster und 
damit zugleich zum Antistes. In dieser Funktion ordnete er 1633 unter den Dorfpfarrern 
eine Volkszählung an, die in Zumikon von Pfarrer Hans Konrad Ulrich durchgeführt 
wurde. 

Das Dorf zählte damals sechs Haushaltungen, Waltikon sechs Familien und Gössikon 
zwei Haushaltungen mit drei Familien; auf dem Chapf, im Chüelebrunnen und in der 
Leugrueb lebte jeweils eine Familie. Insgesamt verzeichnete Pfarrer Ulrich 133 Seelen 
sowie 60 Kinder, Mägde und Knechte und drei in der Fremde dienende Burschen. 47 

1720 führte Pfarrer Bräm mittwochs Wochenpredigten ein. Der Höhepunkt seiner 
Amtszeit war jedoch der Bau der neuen Kirche in den Jahren 1729 bis 1731, nachdem 
die kleine Kapelle den Bedürfnissen der wachsenden Gemeinde nicht mehr genügte. 

Johannes Brunner-Wegmann/Bader, ein entfernter Verwandter, berichtet dazu: «1730 
wurde dann der Bau einer Kirche ausgeführt, und am 11. September desselben Jahres 
wurde das erste Kind, Jakob Bertschinger in Gössikon, von Herrn Pfarrer Bräm, dem 38. 
Pfarrer, darin getauft. Die Kosten dieser Kirchbaute betrugen in Geld 6’500 Pfund, gleich 
7’605 Franken, welches von dem Coran Senat geliefert wurde.» 48 

Erst mit dem Bau eines Pfarrhauses im Jahr 1868 wurde Zumikon zu einer autonomen 
Kirchgemeinde. Kirchlich blieb die Bevölkerung vom Küsnachter- und Zollikerberg noch 
bis zum Zweiten Weltkrieg nach Zumikon ausgerichtet, während sich die schulischen 
Wege bereits früher trennten; in der Zeit der Helvetik bildeten Zumikon und der 
Zollikerberg zudem eine politische Einheit. 

 

 
45 Robert Epprecht, Aus der Geschichte von Zumikon. Nach alten Urkunden erzählt. Herausgegeben vom Gemeinderat. Zumikon 
1975, S. 40 
46 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 2, S. 13 
47 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 2, S. 297 
48 Johannes Brunner, Chronik von Zumikon, Zollikerberg und Küsnachterberg. Hrsg. von E. Meister, Präsident der 
Arbeitskommission für ein Ortsmuseum. [Zumikon o.J.], 17 Bl. Hektographiert, S. 3; überreicht von Quelle Zumikon, 13.03.2023 
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Wappentafel von Johannes Friedrich Meiss, 1740. Der handschriftliche Text beschreibt Zumikon als kleines Dorf in 
der Obervogtei Küsnacht, mit einer eigenen Filialpfarrei, die jedoch vom Zürcher Grossmünster abhängig ist und unter 
dem Antistitium steht. Der Pfarrer bezieht Einkünfte in Naturalien und Geld, darunter ein Legat, das ihn zu 
regelmässigen Predigten verpflichtet. Zur Kirchgemeinde gehören neben Zumikon auch Gössikon, Waltikon, 
Kühlenbrunnen und Küsnachterberg 

 

Hans Brunner-Weber (8. Generation) 

Hans Brunner (09.12.1666 – 14.04.1744 ⚭ Barbara Weber (ca. 1673 – 06.03.1753) 

9 Kinder, darunter mein direkter Vorfahre in der 7. Generation Hans Jakob (Jacob) 
Brunner (27.06.1713 – 31.10.1789). 

Hans Brunner (1666–1744), mein direkter Vorfahre in der achten Generation, war 
Landwirt und bewirtschaftete einen Hof in der «Tobelwis». Der Flurname lässt sich 
heute jedoch nicht eindeutig lokalisieren. Zwar weist die Plattform ortsnamen.ch 
zahlreiche Belege für «Tobelwis» in mehreren Ostschweizer Kantonen sowie im Kanton 
Zürich nach, doch keiner davon liegt im Raum Zumikon. Auch der Flurname «Tobelwis» 
ist der Quelle Zumikon unbekannt, was sein früheres Bestehen allerdings nicht 
ausschliesst. 

Auszuschliessen scheint hingegen ein gleichnamiges Gehöft in Zumikon. Der dortige 
Einzelhof «Tobelhus», auch «in der Wengi» oder «im Tobel» genannt, befand sich im 17. 
und 18. Jahrhundert im Besitz der Familie Trüb; der Name Brunner ist dort nicht 
verbrieft. 49  Eine Häuserzählung von 1720 erwähnt im Tobel lediglich einen Haushalt, der 
zum Küsnachterberg gerechnet wurde und vermutlich mit diesem Hof identisch ist. 50 

 
49 Quelle Zumikon, 11.05.2022 
50 Quelle Zumikon, 15.11.2023 
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Möglich bleibt daher, dass sich die Bezeichnung «Tobelwis» auf ein anders benanntes 
Heimwesen oder auf eine später aufgegebene Siedlung im Raum Zumikon bezog. 

Das Jahrbuch vom Zürichsee (1960/61) erwähnt den altersbedingten Verkauf eines 
Heimwesens in der Wies bei der Forch. Zum Besitz gehörten Haus und Scheune sowie 
Wiesen, Wald und Bachgebiet. Das Anwesen, «Wis» genannt, wurde vom 
Wangenerbach durchzogen; der abgetrennte Teil hiess «Mülacker». 51 

Es bestanden frühe Verbindungen zum Geschlecht Trüb: Mathis Brunner (1655–?), 
Sohn meines Vorfahren in der neunten Generation, Hans Rudolf Brunner-Weber, 
heiratete Anna Trüb (?–?) vom Wilhof in Zollikon. 

 

Hans Brunner bekleidete in Zumikon öffentliche Ämter als Kilchmeier, Ehegaumer und 
Geschworener. Am 4. April 1693 heiratete er Barbara Weber (1673–1753) aus dem zu 
Küsnacht gehörenden Weiler Kaltenstein (Chaltenstein), südlich der heutigen 
Bahnstation Forch, der bis ins 19. Jahrhundert auch Dickenau genannt wurde. Sie 
entstammte demselben Weber-Clan wie die Ehefrau seines Vaters. Entsprechend 
vermerkte das Kirchenbuch: «getraut zu Küsnacht, mit Dispensation wegen 
Blutsverwandtschaft im dritten Grad». 52 

Dies bedeutete, dass Braut und Bräutigam trotz gemeinsamen Stammbaums drei Generationen 
auseinanderlagen und daher kirchenrechtlich heiraten durften. Solche Ehen waren in den 
kleinräumigen Verhältnissen der Zeit nicht ungewöhnlich; auch aus Zumikon ist etwa eine 
entsprechende Trauung von 1670 bekannt, 53   und zwischen 1550 und 1700 finden sich im Zürcher 
Staatsarchiv zahlreiche ähnliche Fälle.  

Bei der Beurteilung blutsverwandtschaftlicher Ehen verfügten die Gemeinden über einen 
gewissen Spielraum. Zwar setzte das göttliche Recht Grenzen, doch das kirchliche Recht 
erlaubte eine pragmatischere Handhabung, da die weltlichen Behörden die Regeln festlegten und 
Ausnahmebewilligungen – sogenannte Dispense – erteilen konnten. Trauungen erfolgten dann 
mit Zustimmung von Ehegericht oder Rat und wurden in den Registern mit entsprechenden 
Vermerken dokumentiert. Solche Dispense konnten selbst dann gewährt werden, wenn die 
Brautleute bereits vor der Trauung zusammengelebt hatten, wurden jedoch in einzelnen Fällen – 
etwa 1660 – auch verweigert. 54 

 
Im Alten Zürich war das Delikt der «Blutschande» weiter gefasst als heute: Verboten waren nicht 
nur Beziehungen zwischen Blutsverwandten, sondern auch innerhalb eines erweiterten Kreises 
der Schwägerschaft. Da solche Fälle häufig mit Unzucht oder Ehebruch verbunden waren, konnte 
darauf die Todesstrafe stehen. Gemäss der unvollständigen Zählung von Gerold Meyer von 
Knonau verhängte das Zürcher Malefizgericht deswegen im 16. Jahrhundert fünf, im 17. 
Jahrhundert 39 und im 18. Jahrhundert neun Todesurteile. 55 

 
51 Jahrbuch vom Zürichsee 1960-61. Hrsg.: Verband zum Schutze des Landschaftsbildes am Zürichsee. Stäfa 1961, S. 195 
52 StAZH E III 150.1, EDB 149 Brunner, Hans, Zumikon, getraut mit Weber, Barbara, Kaltenstein, 1693.04.04 (Dokument) 
53 StAZH E III 148.1, EDB 740 Tobler, Jakob, getraut mit Trüb, Margaretha, 1670.11.29 (Dokument)  
54 StAZH A 7.55, Nr. 1 - A 7.55, Nr. 10 Ehegerichtliche Appellationen und Weisungen, 1660 (Dossier)  
55 StAZH A 11 Blutschande, 1579-1790 (Klasse)  
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Auch die Nachfahren der achten Generation erreichten für damalige Verhältnisse ein 
hohes Alter: Hans wurde 77 Jahre alt, seine Frau sogar 80. Zwischen 1695 und 1720 
brachte sie drei Töchter und sechs Söhne zur Welt, von denen allerdings vier früh 
starben. 

Drei ihrer Söhne bekleideten öffentliche Ämter: Hans Jakob Brunner (1702–1776), der 
ledig blieb, amtete als Säckelmeister. Auch seine Brüder Jakob (Jacob) (1713–1789) 
und Hans Heinrich (1720–1789), dessen akkurate Schrift fast an Kalligrafie erinnerte, 56 
dienten der Gemeinde in verschiedenen Funktionen (vgl. Beitrag zur 7. Generation). 

Die Funktion des Säckelmeisters beinhaltete die Verwaltung und Betreuung der Gemeindekasse 
und –güter und ein Steuermeier war für Einzug der Steuern und Abgaben verantwortlich. Gemäss 
dem Historischen Lexikon der Schweiz (HLS) wurde der Säckelmeister, im Gegensatz zu den 
meisten anderen Staatsämtern, «nur für eine begrenzte Amtszeit von einem bis höchstens vier 
Jahre gewählt, um allenfalls eine schlechte Amtsführung sanktionieren zu können. Der S. war zur 
halbjährl. oder jährl. Rechnungsablage verpflichtet, wobei er für ausstehende Forderungen 
persönlich haftete. Die Vermischung zwischen privatem und öffentl. Vermögen während der 
Amtszeit war bis ins 19. Jh. hinein nichts Aussergewöhnliches.» Heute noch wird der Vorsteher 
des Finanzdepartements im Kanton Appenzell Innerrhoden als Säckelmeister bezeichnet, ebenso 
auf Gemeindeebene in kleineren Ortschaften der Innerschweiz. 57 

 

Zwei Modelle ländlicher Sozialordnung 

Das erste Bevölkerungsverzeichnis von 1634 zeigt, dass Küsnacht damals mehr 
Haushalte, Einwohner und Gesinde zählte als Zollikon, Zumikon und Erlenbach 
zusammen. 58  «Gesinde» bezeichnet dabei einen heterogenen Personenkreis in Lohn, 
Kost und Logis, der Haus- oder landwirtschaftliche Dienste in abhängigen Verhältnissen 
verrichtete. 

Demgegenüber war Zumikon ein weitgehend geschlossener Sozialraum mit kaum 
Gesinde; 59  entsprechende Aufgaben übernahm ein erweiterter Familien- und 
Verwandtschaftskreis aus ledigen Geschwistern, Tanten, Vettern, Cousinen oder 
Waisen. 

1692 umfasste Zumikon rund 60 Haushalte, von denen 17 auf Unterstützung aus 
Kirchengeldern angewiesen waren. Die Kollekten an Ostern, Pfingsten und Weihnachten 
brachten zusammen lediglich etwa 12 Gulden ein, entsprechend bescheiden fiel die 
Hilfe aus. Die Bevölkerung lag bei rund 280 bis 290 Personen. 60 

Im Jahr 1720 wurden insgesamt 75 Haushaltungen gezählt, eine Zunahme von rund 20 
Prozent gegenüber 1692. Davon entfielen 41 auf Zumikon, Waltikon und Gössikon samt 

 
56 Quelle Zumikon, 15.11.2023 
57 Peter Steiner: «Säckelmeister», in: Historisches Lexikon der Schweiz (HLS), Version vom 05.12.2014. Online: https://hls-dhs-
dss.ch/de/articles/010245/2014-12-05/, konsultiert am 01.12.2023 
58 Walter Letsch, Küsnachts Bevölkerung im 15. bis 17. Jahrhundert (II), in: Küsnachter Jahrheft Bd. 41 (2001), S. 52 
59 Walter Letsch, Küsnachts Bevölkerung im 15. bis 17. Jahrhundert (II), in: Küsnachter Jahrheft Bd. 41 (2001), S. 53 
60 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 2, S. 299 
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Aussenwachten, 24 auf den Küsnachterberg mit zugewandten Orten und 10 auf den 
Zollikerberg mit angeschlossenen Siedlungen. 61 

 
Ausschnitt aus einem Stich von Johann Melchior Füssli (1677–1736) mit Zumikon (C) im Vordergrund und dem Chapf 
im Hintergrund 

 

Hans Jakob Brunner-Bertschinger (7. Generation) 

Hans Jakob (Jacob) Brunner (27.06.1713 – 31.10.1789) ⚭ Regula Bertschinger 
(30.07.1714 – 02.05.1790) 

7 Kinder, darunter mein direkter Vorfahre in der 6. Generation Hans Heinrich Brunner 
(25.04.1745 – 17.01.1802). 

Hans Jakob Brunner wurde am Freitag, 4. August 1713, getauft, Regula Bertschinger 
am Montag, 30. Juli 1714 – am Tag ihrer Geburt. 

Am Dienstag, 18. Juli 1741, heiratete die 26-jährige Regula Bertschinger (1714–1790) 
aus Gössikon in der 1730/31 neu erbauten reformierten Kirche den ein Jahr älteren 
Jakob (Jacob) Brunner (1713–1789) und begründete mit ihm die siebte Generation 
meiner direkten Linie. 62 

Auch die Bertschingers waren in Zumikon seit Langem ansässig, ähnlich wie die 
Brunners. Eine Quelle nennt die Heirat von Jakob Bertschinger aus Gössikon mit 
Adelheid Hirzel aus der Küsnachter Wacht Itschnach im Jahr 1599. Im 

 
61 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 2, S. 299 
62 StAZH E III 150.2, EDB 30 Brunner, Jakob, Zumikon, getraut mit Bertschinger, Regula, Gössikon, 1741.07.18 (Dokument) 
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Bevölkerungsverzeichnis von 1633 wird vermerkt, dass Jakob Bertschinger 1611 starb 
und seine Tochter Kungold 1620 den Zumiker Heinrich Bertschinger heiratete. 63 

Zehn Tage nach der Hochzeit von Regula Bertschinger und Jakob Brunner starb in Wien 
der venezianische Komponist Antonio Vivaldi. Sein wohl bekanntestes Werk, «Die vier 
Jahreszeiten», dürfte das Ohr des Bauernpaares nie erreicht haben – und doch 
bestimmte gerade dieser Zyklus das Leben der Familie. Vier Monate nach der 
Eheschliessung kam am 15. November 1741 die Tochter Magdalena zur Welt, deren 
weiteres Schicksal unbekannt ist; zwischen 1742 und 1755 folgten sechs weitere Kinder 
(zwei Mädchen und vier Knaben). Mit dem viertgeborenen Hans Heinrich (1745–1802) 
bin ich in direkter Linie verwandt. 

Während die Familie ihr bäuerliches Leben führte, spiegelten zeitgenössische 
Ereignisse die geistigen und wirtschaftlichen Umbrüche der Epoche. 1750 befuhr der 
Dichter Friedrich Gottlieb Klopstock (1724–1803) den Zürichsee und besang in seiner 
Ode «Der Zürichsee» die Landschaft, an deren Hängen – hinter Reben und Wald 
verborgen – auch Zumikon lag. 64  Wenige Jahre später verbreitete Hans Caspar Hirzels 
(1725–1803) Schrift «Die Wirtschaft eines philosophischen Bauers» (1761) die Ideen des 
Reformbauern Jakob Guyer (1718–1785), genannt Kleinjogg, zur Erneuerung der 
zürcherischen Landwirtschaft (vgl. dazu auch S. 44 und 80). 

In der Region sorgten zudem die Verbannung des Grüninger Landvogts Felix Grebel 
(1714–1787) wegen Korruption (1762) sowie die von der Obrigkeit geförderte 
Ausbreitung des Kartoffelanbaus während der Hungerkrisen von 1770/71 für Aufsehen. 

 

Jakob Brunners Bruder Hans Heinrich Brunner (1720–1789), der Urgrossonkel meines 
Ururgrossvaters, von Beruf Landwirt, amtete in Zumikon als Kilchmeier, 
Armenseckelmeister und Steuermeier. Am 4. Juli 1747 heiratete er Anna Egli (1721–
1781) vom Wilhof in Zollikon. 65 (Vgl. auch S. 32). 
 
Die beiden Brüder starben 1789 kurz nacheinander: Jakob Brunner am 31. Oktober, 
Hans Heinrich am 14. November. Als Nachzügler der Familie war dieser erst 25 Jahre 
nach dem erstgeborenen Hans (1695–1770) und sieben Jahre nach Jakob zur Welt 
gekommen. Eine Generation später sollte mein Vorfahre der sechsten Generation, 
Hans Heinrich Brunner, wiederum eine Egli vom Wilhof heiraten – doch davon später. 

Auch meine direkten Vorfahren der siebten Generation erreichten für damalige 
Verhältnisse ein hohes Alter: Jakob wurde 76, Regula 75 Jahre alt. Zum Vergleich: 1635 
erreichten in Zürich-Land von 1’000 Menschen 179 Männer das Alter von 60 Jahren (17,9 

 
63 StAZH E II 700.137 Zumikon, 1633-1708 (Dossier), Bevölkerungsverzeichnisse Gössikon 1633 
64 Friedrich Gottlieb Klopstock, Der Zürichsee, 1750, in: Ute Kröger, «Zürich, du mein blaues Wunder». Literarische Streifzüge durch 
eine europäische Kulturstadt. Zürich 2004, S. 247 
65 StAZH E III 150.2, EDB 59 Brunner, Hans Heinrich, Zumikon, getraut mit Egli, Anna, Wilhof, 1747.07.04 (Dokument).  
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%), 87 dasjenige von 70 Jahren (8,7 %) und 16 dasjenige von 80 Jahren (1,6 %); bei den 
Frauen lagen die entsprechenden Werte bei 142 (14,2 %), 64 (6,4 %) und 14 (1,4 %). 66 

 

Ä Heirat zwischen Brauch und Obrigkeit 
Die gültige Norm setzte eine Eheschliessung mit der Gründung eines eigenen 
Hausstandes gleich. (…) Ein Eheversprechen musste gemäss der Satzung von 1719 
möglichst vor Zeugen abgelegt werden, und die Verkündigung der Heirat sollte 
spätestens sechs Wochen später erfolgen. Diese beiden Vorschriften richteten sich 
gegen die brauchtumsmässige Eheeinleitung, denn bis weit ins 18. Jahrhundert hinein 
war es üblich, dass ein Eheversprechen unter vier Augen gegeben wurde. (…) 
Das Eheversprechen galt traditionell als Beginn der Ehe, was zur Folge hatte, dass die 
Verlobten nicht nur die Pflichten von Eheleuten übernahmen, sondern auch deren 
Rechte auslebten. So führte die Kirche einen aussichtslosen Kampf gegen den 
verbotenen «frühzeitigen Beischlaf» von versprochenen, aber noch nicht getrauten 
Paaren. (…) Paare, deren erstes Kind sieben bis neun Monate nach der Hochzeit zur 
Welt kam, wurden nicht wegen frühzeitigen Beischlafs gebüsst. Bestraft wurden nur 
Paare, bei denen offensichtlich wurde, dass sie die Ehe schon früher konsumiert hatten 
– also Paare, die entweder länger verlobt gewesen waren oder das Eheversprechen erst 
nach Entdeckung der Schwangerschaft angemeldet hatten. 
 
Im 18. Jahrhundert (…) regelte die Predikantenordnung von 1758 das Brautexamen 
genau. Dieses war ein bei der Bevölkerung unbeliebtes Kontrollinstrument. Der Pfarrer 
überprüfte dabei als verlängerter Arm der städtischen Obrigkeit neben den geistlichen 
auch die formalen und wirtschaftlichen Voraussetzungen der Heiratswilligen. Dabei 
fand er meist Unterstützung der Dorfbehörde, da die Heimatgemeinde jeweils für ihre 
Fürsorgefälle aufzukommen hatte und sich daher gegen Familiengründungen armer 
Gemeindemitglieder stellte. (…) So mussten beispielsweise Ortsbürger eine Wohnstätte 
nachweisen und plausibel machen, wovon sie ihre Familie ernähren wollten. Die Frau 
musste «Bett und Kasten», der Mann «Montur und Armatur» vorweisen können. Frauen, 
die von auswärts zuziehen wollten, mussten mit einem obrigkeitlichen Zeugnis – dem 
sogenannten Brautbrief – ihren einwandfreien Lebenswandel, ihren reformierten 
Glauben, ihre eheliche Geburt sowie ihre Freiheit von Leibeigenschaft belegen. 
Daneben mussten sie ein Mindestvermögen, die sogenannten «Praestanda», vorweisen. 
Kam die Braut aus dem Zürcher Gebiet, musste sie bloss eine «kleine» Einkaufssumme 
entrichten; kam sie von ausserhalb, sprengte diese Gebühr oft ihre wirtschaftlichen 
Möglichkeiten. 67 

 

 
66 François Höpflinger, Alter im Wandel – Zeitreihen für die Schweiz. o.O. 2021, S. 3, online: 
file:///Users/direktion/Desktop/Hoepflinger_2021_Wandel-des-Alters-Schweiz.pdf, konsultiert 04.12.2023. 
67 Barbara Balimann, Die andere Realität – Hindernisse bei der Familiengründung im 18. Jahrhundert auf der Zürcher Landschaft, in: 
Familienforschung Schweiz: Jahrbuch 1997. S. 29 ff. Online: https://www.e-periodica.ch, konsultiert 29.05.2024. – «Mont» steht für 
Montur = Kleidung, Armatur für Gerätschaften 
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Hans Heinrich Brunner-Egli (6. Generation) 

Hans Heinrich Brunner (25.04.1745 – 17.01.1802) ⚭ Anna Barbara Egli (05.01.1755 – 
16.05.1823). Vgl. auch S. 15 und 27. 

11 Kinder, darunter mein direkter Vorfahre in der 5. Generation Heinrich Brunner 
(10.10.1782 – 27.12.1875) 

Hans Heinrich Brunner (1745–1802), meinen direkten Vorfahren in der sechsten 
Generation, setzte die Familientradition öffentlicher Ämter als Säckelmeister und 
Geschworener fort und heiratete am 24. Juli 1777 Anna Barbara Egli (1755–1823) vom 
Wilhof auf dem Zollikerberg. Das Kirchenbuch vermerkt zu ihr: «nat. 5. Jan. 1755»; 
Eltern: Altgeschworener Hans Heinrich Egli und Elisabeth Weber. 68 

Der Wilhof liegt zwischen Unterhub und Trichtenhausen. Laut ortsnamen.ch handelt es 
sich beim Namen um einen Siedlungsnamen; der Zusatz «Hof» weist auf einen Einzelhof 
hin. Mundartlich wird der Ort «De Wiilhoof» ausgesprochen, schriftlich sind auch die 
Formen Willhof und Weilhoff belegt. 69 

 

Ä Die Hochwasserkatastrophe vom 8. Juli 1778 

Ein Jahr nach der Eheschliessung ereignete sich eine Hochwasserkatastrophe von 
beinahe biblischem Ausmass. 

Pfarrer Rudolf Schinz berichtet, dass sich gegen 9 Uhr über dem Küsnachter Berg 
Wolken in Strömen entleerten. Wassermassen stürzten von Wangen, Kaltenstein und 
Limberg zur Tobelmühle, die weggeschwemmt und die Umgebung verwüstet wurde. 
Auch Küsnacht und seine Umgebung erlitten schwere Zerstörungen – insgesamt kamen 
63 Menschen in Küsnacht ums Leben. 

Johannes Brunner-Wegmann/Bader hält fest, dass am 6. Juli 1778 ein «kalter Blitz» in 
den Kirchturm einschlug. Nach schwülen Tagen folgten am 8. Juli schwere Unwetter, die 
auch Zumikon verwüsteten: 

«Im Unterdorf wurde die Strasse mitsamt 11 Klaftern aufgeschichtetem Brennholz 
weggeschwemmt. Ein hölzerner Tränketrog wurde später auf dem See bei Horgen 
gefunden.» 70 

 
68 StAZH E III 150.2, EDB 172 Brunner, Hans Heinrich, Zumikon, getraut mit Egli, Anna Barbara, Wilhof (Zollikon), 1777.06.24 
(Dokument).  
69 Ortsname Wilhof, online: https://search.ortsnamen.ch/de/record/7070800/, konsultiert 05.12.2923. 
70 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 2, S.267 / Johannes Brunner-Wegmann/Bader, Chronik von Zumikon, 
Zollikerberg und Küsnachterberg. Zumikon o.J., S. 14 



 

 
 
 

Brunner «Chlijoggen» (Klijoggen) | 16. April 2026 

 

31 

Im Zuge des Hochwassers kam der berühmte Alexanderstein an die Oberfläche und 
wurde zunächst, wegen seiner Form, «Wöschhüüsli-Stei» genannt, schreibt Eric 
Coebergh. 

Später erhielt der Taveyannaz-Sandsteinfindling zu Ehren des Geologen Alexander 
Wettstein 1861–1887) seinen heutigen Namen. 71 

 
Johann Jakob Aschmann (1747–1809) 72 

 

Als Anna Barbara Brunner-Egli mit meinem direkten Vorfahren der fünften Generation, 
Heinrich, schwanger war, wurde am 2. März 1782 in Degersheim (TG) Anna Göldi 
(1734–1782) verhaftet, deren Signalement zuvor in der Neuen Zürcher Zeitung 
veröffentlicht worden war. 73  Göldi wurde wenig später als letzte «Hexe» Westeuropas 
durch das Schwert hingerichtet. 74 

 
71 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 2, S.276 
72 Tapan Bhattacharya: «Aschmann, Johann Jakob», in: Historisches Lexikon der Schweiz (HLS), Version von 1997 (Artikel aus der 
HLS-Druckversion, bearbeitet am 19.10.2001). Online: https://hls-dhs-dss.ch/de/articles/022133/2001-10-19/, konsultiert am 
26.03.2026 
73 Neue Zürcher Zeitung, Nummer 12, 9. Februar 1782. Online: https://www.e-newspaperarchives.ch, konsultiert 30.05.2024  
74 Ernst Tremp, Kathrin Utz Tremp: "Göldi, Anna", in: Historisches Lexikon der Schweiz (HLS), Version vom 30.11.2021. Online: 
https://hls-dhs-dss.ch/de/articles/043539/2021-11-30/, konsultiert am 30.05.2024  
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Hexenverfolgungen hatten im Kanton Zürich früher vor allem auf der Landschaft 
stattgefunden, auch in der Gegend um Zumikon: 1590 wurde in Zürich Adelheid Düggeli 
aus Goldbach hingerichtet, 1593 Veronika Murer aus Zollikon sowie 1603 und 1622 
Anna Sidler und Anna Leemann aus Küsnacht. 75 

Mit seiner Frau Anna Barbara hatte Hans Heinrich Brunner zwischen 1777 und 1799 elf 
Kinder, sechs Töchter und fünf Söhne. Die erstgeborene Susanna (1777–1847), im 
Dezember desselben Jahres getauft, war die Frucht eines «frühzeitigen Beischlafs», wie 
vorehelicher Geschlechtsverkehr in zeitgenössischen kirchlichen Dokumenten genannt 
wurde. Als Götti und Gotte wirkten Rudolf Brunner sowie Susanne Bertschinger, die 
Frau von Hans Heinrich Egli vom Wylhof (Wilhof). Wie in vielen Familien üblich, erhielt 
das Kind vermutlich den Vornamen seiner Patin. 
 
Rudolf Brunner entstammte vermutlich der Ehe von Hans Heinrich Brunner (1720–
1789), einem Urgrossonkel meines Ururgrossvaters, mit Anna Egli (1721–1781) vom 
Wilhof und gehört damit zu einem entfernten Seitenzweig meiner Vorfahrenlinie. 

Wie Albert Hauser festhält, war nicht einheitlich geregelt, wer das Kind über den 
Taufstein hielt: In der Stadt übernahm diese Rolle meist die Gotte, auf dem Land 
zumeist der Pfarrer. Abweichungen von lokalen Gewohnheiten waren unerwünscht, wie 
die Pfarrbücher deutlich zeigen. So vermerkt ein Taufeintrag in Russikon vom 7. Juli 
1640: «Dieses Kind hatt die gotten zum ersten über den thouffstein gehebt, us geheis 
unserer Herren.» 76 

  

Ä Geburt und Wochenbett 

Schon während der Schwangerschaft galt es an die Geburt zu denken, sie richtig 
vorzubereiten. (…) Die Hebamme tritt in Erscheinung. Sie legt der schwangeren Frau 
«ein gros hültzin paternoster umb in St. Margrethen namen», auf dass sie umso sanfter 
gebäre. Sie mahnte die Schwangere, eine Messe zu verheissen. Der Ehemann hat (…) 
nicht mehr weit wegzugehen, damit er in der entscheidenden Stunde dabei sein kann. 
Das hat so zu erfolgen, «damit sy den hernach dester mer gedult mit den wibern heigin.» 
(…) Besondere Fürsorge galt den Neugeborenen. Die Nabelschnur wird mit einem Faden 
abgebunden. Ein in Olivenöl getauchter Verband aus Leinenstreifen wird um das 
Neugeborene gelegt. Es wird gebadet. Ein Tropfen Olivenöl kommt auf die Augen; Nasen 
und Ohren werden ihm gereinigt. (…) Das Neugeborene darf nicht neben der Mutter 
schlafen, die Gefahr, dass es erdrückt werden könnte, wäre zu gross. Um den Gliedern 
des Kindes einen schönen Wuchs zu sichern, werden Hände und Arme ausgestreckt 
und gewinkelt, ebenso die Beinchen und selbst der Kopf. (…) Abgestillt wird zwischen 
dem ersten und zweiten Jahr. Sofort nach der Geburt hat der Vater die Taufe beim 
Pfarrer anzumelden: Hat Gott den Eltern ein Kind geschenkt, so ist es auch die erste 
Sorge, aus ihm einen Christen zu machen. Das hat sofort zu geschehen; stürbe es 

 
75 Walter Letsch, Hexen am Zürichsee und anderswo, in: Küsnachter Jahrheft 2015, S. 86 ff. Online ortsgeschichte-
kuesnacht.ch/pdf/2015-2020/Kuesnachter-Jahrheft-2015-Hexen-am-Zuerichsee-und-anderswo.pdf, konsultiert 30.05.2024. 
76 Albert Hauser, Was für ein Leben. Schweizer Alltag vom 15. bis 18. Jahrhundert. Zürich 1990, S. 300 
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vorher, käme es nicht in den Himmel, sondern an einen Ort, «wo weder Freud noch Leid 
ist». Es müsste in aller Stille an einer besonderen Stelle auf dem Friedhof bestattet 
werden, in einer ungeweihten, kleinen Gruft in der Ecke des Friedhofes. Schon vor der 
Geburt des Kindes hat man sich auch um die «Gvatterlüt» bekümmert. (…) Niemals 
durfte die Gevatterschaft ausgeschlagen werden. Das verlangte nicht nur der Brauch, 
sondern auch das Gesetz. 77 

 
 

Als Säckelmeister – heute würde man sagen Finanzvorstand – gehörte Hans Heinrich 
Brunner zu den wichtigsten lokalen Notablen. Die Familie Brunner-Egli zählte zur 
tonangebenden Schicht und prägte die Geschicke der Gemeinde wesentlich mit. Als 
Steuerpfleger führte Brunner die Rechnungen in aussergewöhnlich schöner Schrift; «da 
muss man fast von einem Kalligrafen sprechen», formulierte die Quelle Zumikon. 78 

Die Familie lebte jedoch in unruhigen Zeiten. In der Epoche der Aufklärung wuchs 
zwischen 1720 und 1800 auf der Zürcher Landschaft der Widerstand gegen das 
wirtschaftliche und politische Diktat der städtischen Zünfte. Aus Konkurrenzangst 
belegten diese die Landbevölkerung mit strengen Auflagen, die faktisch einem 
weitgehenden Gewerbeverbot gleichkamen. Zugleich blieb der grösste Teil der 
Bevölkerung von politischen Rechten ausgeschlossen und war als Leibeigenschaft den 
Obrigkeiten – Ober- und Landvögten – unterstellt, die ihre Privilegien paternalistisch 
verteidigten. 

Während der Helvetischen Republik (1798–1803) galt Heinrich Brunner mit einer 
Requisitionssteuer von Fr. 1.20 als zweitreichster Zumiker – nach Heinrich Hess-
Kuhn/Wettstein (1744–1822) aus Waltikon, der mit Fr. 2.40 veranschlagt wurde. 79 

 

 
77 Albert Hauser, ebd., S. 298 f. 
78 Quelle Zumikon, 15.11.2023 
79 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 2, S. 302 
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Steuerrechnung 1795–1797, erstellt von Hans Heinrich Brunner 
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Brunner-Egli ziehen ins Haus Unterdorfstrasse 7 

Brunners Grossvater, Vater und Sohn galten als «Dorfkönige», wie die Quelle Zumikon 
berichtet. Überliefert ist zudem, dass die Unterdorfstrasse vor ihrem Wohnhaus Nr. 7 
als erste Strasse im Dorf asphaltiert und damit staubfrei wurde. 80 

Apropos Unterdorfstrasse 7: Gemeindepräsident Hans Heinrich Brunner-Hardmeier 
(1822–1897), ein Cousin vierten Grades, erwarb die Liegenschaft 1854 und bewohnte 
sie nach seinem Wegzug aus Gössikon bis zu seinem Tod. Das Haus besteht bis heute; 
später gehörte es der Gemeinde, die es gemäss Beschluss der Gemeindeversammlung 
vom 9. Dezember 2008 an eine Privatperson verkaufte. 

Hans Heinrich, Sohn von Hans Jakob Brunner (1783–1876) und Anna Hardmeier 
(1797–1868), wuchs im eindrücklichen Doppelwohnhaus an der Unterdorfstrasse 22 in 
Zumikon auf. Sein Vater war Schulpfleger – eine Familientradition, die auch sein Sohn 
Hans Rudolf Brunner-Brunner «Vater» (1825–1908) und sein Enkel Rudolf Brunner-
Brunner «Sohn» (1853–1933) fortführten. Zur Unterscheidung innerhalb des weit 
verzweigten Brunner-Geschlechts wurde diese Linie «Schulverwalters», kurz «Schufis», 
genannt. 81 

Der oberste Teil des dreiteiligen Flarz – die Wirtschaft «zur Alten Post» mit der Bäckerei 
Humbel – wurde 1974 für den Bau von Strasse und Forchbahntunnel abgebrochen. Die 
beiden übrigen Flarzteile wurden renoviert und bilden zusammen mit dem Dorfbrunnen 
und dem ehemaligen Sigristenhaus an der Unterdorfstrasse 9 ein schönes Ensemble. 

Zum Abbruch der «Alten Post» berichteten die Neuen Zürcher Nachrichten unter dem 
Titel: «Bäcker Humbels Holzofen ist erkaltet. In Zumikon wurde der letzte Holzofen im 
Bezirk Meilen stillgelegt». 

Kurz vor der Schliessung schob der 73-jährige Bäcker und Wirt Hans Humbel, unterstützt von 
seiner Tochter Margrit, die letzten Brote in den Holzofen der «Alten Post» in Zumikon. Humbel war 
1935 in das damals noch bäuerlich geprägte Dorf mit rund 800 Einwohnern gekommen und 
versorgte von hier aus auch die umliegenden Weiler mit Brot und Gebäck. Die Arbeit begann 
täglich um zwei Uhr morgens und kannte besonders im Sommer kaum Ruhetage. Mit dem 
Erlöschen des Holzofens im Haus zur «Alten Post» endete im Bezirk Meilen eine jahrhundertealte 
Backtradition. 82 

1861 erwarb Hans Heinrich Brunner an einer öffentlichen Gant in Waltikon aus dem 
Nachlass von Kaspar Trüb ein Wohnhaus mit Ökonomiegebäuden und Brunnen (heute 

 
80 Quelle Zumikon, 17.07.2022 
81 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 2, S. 254 
82 Bäcker Humbels Ofen ist erkaltet, in: Neue Zürcher Nachrichten, Band 69, Nr. 33, 09.02.1974. Online: https://www.e-
newspaperarchives.ch, konsultiert 24.07.2024 
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Waltikon 20). Er veräusserte die Liegenschaft jedoch bald wieder – vermutlich zur 
Begleichung offener Forderungen gegenüber Trüb. 83 

Brunner war bis zu deren Aufhebung Mitglied des Kreisgerichts und ab 1859 
Gemeindepräsident. In den 1870er-Jahren vertrat er den Wahlkreis Küsnacht während 
mehrerer Amtsperioden im Zürcher Kantonsrat. Nach längerer Krankheit starb er im 
Alter von 75 Jahren. Als Vater, Grossvater, weit verzweigter Verwandter und bekannte 
Persönlichkeit dürfte seine Abdankung in der Kirche Zumikon gut besucht gewesen sein. 

Sein Sohn Heinrich Brunner-Bänninger (1852–1928) folgte ihm im Amt des 
Gemeindepräsidenten, verlor es jedoch 1904 infolge einer anonymen 
Schmutzkampagne; der anschliessende Prozess vor dem Schwurgericht endete zu 
seinen Ungunsten. 84 

 
 

Die Kinder und Kindeskinder der Familie Brunner-Egli 

Die erstgeborene Susanna (1777–1847) heiratete am Montag, 24. Juni 1799, in der 
Frühpredigt Hans Jakob Weber (1775–1845) und setzte damit die lange Verbindung der 
Familie mit diesem Geschlecht fort. 85  Die Eheschliessung fiel in eine Zeit von 
Kriegswirren, Plünderungen und Verwüstungen (vgl. dazu auch das Kapitel über die 5. 
Generation). 
 
Wenige Tage zuvor hatten die Munizipalität und der Unterstatthalter in einem 
dringlichen Appell an den französischen General André Masséna gebeten, aus 
Menschlichkeit, im Namen der französischen Ehre und seines eigenen Ruhmes die 
drohende Zerstörung Zürichs zu verhindern und die Stadt zu verschonen. 86 

Der Zolliker Geschworene und Dorfdichter Johannes Thomann (1720–1805) fasste die 
Ereignisse dieser Schreckenszeit in Verse: 

Wer erndet meinen Fleiss und meine Müh, 
Und was durch Gottes Segen 
Des Abends spät, der Morgens früh, 
Die Arbeit bracht zuwegen? 
Es nimmt’s der Franke, Böhm, Wallach, 
Die Russen und Kosaken, 
Das Feld geleert, auch Haus und Dach, 

 
83 Quelle Zumikon, 4.12.2022: Gant-Kauf-Brief pr 1250 Fr. für Hrn. Gemeinderathspräsident Hs. Heinrich Brunner, Jacobs Sohn in 
Zumikon Dat. 16. November 1861, Grundprotokoll Zumikon Band IV Seite 312 / Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 
2, S. 259 
84 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 2, S. 262 
85 StAZH TAI 1.742 (Teil 1), StadtAZH VIII.C. 8., EDB 1069 Weber, Hans Jakob, Zumikon, getraut mit Brunner, Susanna, Zumikon, 
1799.06.24 (Dokument). Zusatzinformation: in der Frühpredigt - 
86 Zürcherische Freitagszeitung, Nummer 24, 14. Juni 1799. Online: https://www.e-newspaperarchives.ch, konsultiert 29.05.2024.  
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Die Krieger es einpacken. — 
Bald fränkisch, bald kaiserlich, 
Nachdem die Winde wehen, 
Gleich wie die Wetterfahnen sich 
Auf hohen Türmen drehen! — — 87 

An diese Zeit erinnert heute das 1899 von Louis Wethli (1842–1914) geschaffene 
Schlachtendenkmal auf dem Zürichberg. Wethli betrieb am Zürcher Zeltweg 62 ein 
Bildhaueratelier und schuf unter anderem 1869 das Polendenkmal für das Schloss 
Rapperswil. Sein Sohn Louis Wethli (1867–1940) gestaltete später das Grabdenkmal für 
Konrad Ferdinand Meyer in Kilchberg; von ihm und Julius Schwyzer stammt zudem die 
Kalksteinfigur «Liegende» bei der Stolzewiese im Zürcher Stadtkreis 6. 

 

Weitere Kinder und Heiratsverbindungen 

Zum Familienkreis gehörten fünf weitere Töchter. Lisbeth (1779–1847) heiratete im April 
1804 Johannes Elliker (1779–1841). Das Geschlecht Elliker, ursprünglich nach Ellikon 
an der Thur oder Ellikon am Rhein benannt, war neben Pfungen auch in Küsnacht 
ansässig. 

Regula (1784–1817) starb mit 32 Jahren und blieb vermutlich ledig.  

Ein weiterer Sohn aus der Ehe Brunner-Egli, Hans Konrad Brunner (1787–1865), 
verheiratet mit Anna Kindlimann (1798–1853), bewohnte von 1824 bis 1863 ebenfalls 
das Haus im Obstgarten. Am bestehenden Gebäude liess er den unteren Hausteil 
anbauen und bekleidete in der Gemeinde das zentrale Amt des Steuerpflegers. Das 
Geschlecht der Kindlimann war neben Bäretswil und Stäfa seit langem auch in Zumikon 
ansässig. 1694 heiratete Hans Jakob Kindlimann von Gössikon die Herrlibergerin Regula 
Sutz. 88 

Kleophea (1790–1853) heiratete Johannes Hardmeier (1791–1864), den Zumiker 
«Dorfkönig»: Gemeindepräsident, Oberrichter (1839–1840) und Mitglied des Grossen 
Rates (1839–1842). Er gehörte zu den Anführern des bewaffneten «Züriputsches» vom 6. 
September 1839, der 14 Menschenleben forderte, zum Rücktritt der liberalen Regierung 
führte und den Grossen Rat auflöste. 

Bereits im Vorfeld trat Hardmeier im Zusammenhang mit der Berufung des liberalen 
Theologen David Friedrich Strauss (1808–1874) an die Universität Zürich als Redner an 
einer Volksversammlung des Zentralkomitees in Kloten auf. An diesem «Tag zu Kloten» 
versammelten sich 10'000 bis 20'000 Personen. Hardmeier gehörte zu den treibenden 
Kräften, die Zumikon zum Anschluss an die konservative Petition bewegten, welche die 

 
87 A. Nüesch, Pfarrer: Geschichtliches über Trichtenhausen resp. Zollikerberg, in: Zürcher Wochen-Chronik, Nr. 31, 30. Juli 1910. 
Online: https://www.e-newspaperarchives.ch, konsultiert 07.08.2024 
88 Viktor Schobinger, Alfred Egli, Hans Kläui, ebd. S. 102 
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Absetzung von Strauss verlangte, da dessen Berufung als Gefährdung der 
Glaubensfreiheit galt. 

In Pfarrer Heinrich Zimmermann, seit 1829 im Amt, hatte er einen klerikalen Mitstreiter, 
der die Bevölkerung ebenfalls zur Teilnahme am Züriputsch ermunterte. 89 

Am 17. September wurde Hardmeier in den Grossen Rat gewählt und von diesem ins 
Obergericht delegiert; dort schied er jedoch bereits 1840 wieder aus, dem Grossen Rat 
gehörte er bis Mai 1842 an. Liberale Gegner diffamierten Männer wie ihn als «ohne alle 
Bildung und Geschäftskenntnis, durchaus unfähig, auch nur einen Antrag richtig zu 
stellen». 90 

Seine Nachkommen führten später den Beinamen «Oberrichters». 91  Das kinderlose 
Paar Hardmeier-Brunner adoptierte am 5. Februar 1861 Heinrich Hardmeier und 
Susanna Hardmeier-Brunner, die sechs Kinder hatten. 

Das Haus Hardmeier «Oberrichters» stand bei der Kirche und ist heute als 
«Chinderhuus» in Zumikon bekannt. Es wurde mehrfach umgebaut, unter anderem 
durch den Adoptivsohn Heinrich Hardmeier-Brunner (1827–1902), genannt 
«Oberrichter Heiri» 1983 wich die inzwischen in Gemeindebesitz befindliche 
Liegenschaft dem Neubau des heutigen «Chinderhuus». 92 

Ob sich die Zeitungsmeldung auf diesen Haushalt bezog? 
«Im August 1869 schlug ein Blitz in das Wohnhaus von Heinrich Hardmeier im 
Kühlenbrunnen ein. Zwar entstand kein Brand, doch wurden Haus und Mobiliar stark 
beschädigt. Die Familie befand sich in der Stube; selbst ein Kind blieb unverletzt, 
obwohl in seiner Nähe ein Stück Täfer herausgerissen wurde». 93 

Vgl. auch Kapitel «Brunner-Hardmeier (4. Generation)». 

 

Die als zehntes Kind geborene Anna Barbara (1796) lebte nur etwas länger als vier 
Monate. Drei Jahre später gaben die Eltern Brunner-Egli den Namen erneut ihrer 
jüngsten Tochter Anna Barbara (1799–1872), die sich am 11. Januar 1824 mit Felix 
Hardmeier vermählte. 

Johannes Brunner (1780–1838), nach den Schwestern Susanna und Lisbeth Elisabeth 
der erstgeborene Sohn der Familie Brunner-Egli, wuchs mit acht weiteren Geschwistern 
auf. Taufpaten waren Regula Egli vom Wylhof in Zollikon und Johannes Räber aus 
Waltenstein – letzterer mit Bezug zur grossmütterlichen Mörgeli-Linie, jedoch wohl ohne 
direkte Verbindung (vgl. Die Mörgelis von Schlatt und Mönchaltorf). 1812 heiratete 

 
89 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 2, S. 18 
90 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 2, S. 307 
91 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 2, S. 342 
92 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 2, S. 76 
93 Zürcher Oberländer, Nummer 63, 7. August 1869. Online: https://www.e-newspaperarchives.ch/, konsultiert 21.08.2024  
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Johannes Anna Barbara Trüb (1788–1863); die Familie lebte in der Liegenschaft 
Obstgarten 61 (heute Unterdorfstrasse 29). 

Besondere Aufmerksamkeit gilt ihrem Sohn Hans Jakob «Joggeli» Brunner (geb. 23. 
Dezember 1812), einem Cousin vierten Grades. Am 14. Januar 1866 – dem Tag einer 
wegweisenden Volksabstimmung zur Gleichstellung von Juden und 
konfessionsfremden Personen – zog der ledige, trinkfreudige Joggeli durchs 
Küsnachtertobel nach Küsnacht und begann eine ausgedehnte Wirtshaustour. Am 
folgenden Tag wurde er, 58-jährig, auf der Küsnachter Allmend tot aufgefunden. 

Seine letzte Route führte über mehrere Gaststätten, zuletzt stark angetrunken ins 
Restaurant «zur Mühle». Als Täter wurde der Landwirt Heinrich Weber ermittelt und 
wegen Totschlags zu sechs Jahren Zuchthaus verurteilt. Der Fall wirft jedoch zahlreiche 
Fragen auf: mögliche Mittäter, widersprüchliche Zeugenaussagen und ein von Gewalt, 
Vertuschung und dubiosen Machenschaften geprägtes Umfeld. Die Akten liegen im 
Staatsarchiv Zürich; ein eigener Beitrag zum Fall ist geplant. 94 

 
Restaurant «zur Mühle» von Gotthelf Unholz, Allmendstrasse 15 in Küsnacht 

Hans Jakob bewohnte mit einer Schwester im Obstgarten  die obere Haushälfte und 
besass einen Anteil an einem Speicher. Wie viele Zumiker arbeiteten beide in der 
Heimweberei, Joggeli zudem in der Landwirtschaft. 

Im 19. Jahrhundert prägten Fabrikindustrie und freie Marktwirtschaft vielerorts den Wandel – 
nicht jedoch in Zumikon. Fabriken entstanden keine; selbst die 1858 von Jakob Bosshardt 
gegründete «Seidenfabrikation» blieb Heimindustrie und wurde 1866 wieder aufgegeben. Eine 
geplante Webfabrik um 1870 wurde andernorts realisiert.  

So fehlte der entscheidende Impuls der Industrialisierung: Zumikon verharrte bis ins frühe 20. 
Jahrhundert als Dorf von Bauern, Heimweberinnen und Kleinhandwerkern. 95 

 
94 StAZH Y 60.118 WEBER, Heinrich, 28 Jahre alt, Landwirt, von Egg, in Küsnacht; Urteil vom 12.04.1866 \ Totschlag [an Jakob 
Brunner, 54 Jahre alt, von Zumikon], 1866 (Dossier) 
95 Wachstumsstopp - Ein Dorf von Bauern, Heimweberinnen und Kleinhandwerker. Online: 
https://www.zumikon.ch/geschichte/7502, konsultiert 07.08.2024 
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Am selben Ort wie Hans Jakob («Joggeli») Brunner lebte ein weiterer Sohn aus der Ehe 
Johannes Brunner-Trüb: Johannes Brunner (1826–1911), geboren an fünfter Stelle nach 
den Schwestern Susanna (1817), Margaretha (1819) und Barbara (1820). Er heiratete 
1850 Anna Barbara Wegmann und 1882 Anna Bader aus Wiesenstetten 
(Württemberg). 

Von 1851 bis 1901 wirkte er als Gemeindeschreiber von Zumikon, zudem als kantonaler 
Geschworener und später als Verwalter der 1873 gegründeten Sparkasse. Nach dem 
Mord an Hans Jakob wurde er alleiniger Besitzer des Hauses Obstgarten 61 mit Scheune 
und Speicheranteil. 

Ein Nachruf der Zürichsee-Zeitung würdigt ihn als Vertreter der «alten Schule»: ein 
pflichtbewusster, rechtlicher Charakter, der sein Amt trotz bescheidener Entlöhnung 
über 50 Jahre mit grossem Einsatz versah und sich auch in Schul- und Kirchenpflege 
engagierte. Im Alter zog er sich krankheitsbedingt zurück und starb hochbetagt, zuletzt 
von schweren Verlusten und körperlichem Verfall gezeichnet. 96 

Von Johannes Brunner stammt zudem eine Chronik von Zumikon, Zollikerberg und 
Küsnachterberg. Überliefert wurde sie durch seinen Enkel Reinhold Brunner (1888–
1979), womit sich zugleich die Verbindung zur eigenen Familienlinie fortsetzt. 97 

 

 

Im Zentrum rechts vom Telefonmast: Obstgarten 61 (heute Unterdorfstrasse 29), 1922 

 
96 Zürichsee-Zeitung, 17.08, 1911, Nr. 94  
97 Johannes Brunner, Chronik von Zumikon, Zollikerberg und Küsnachterberg. Hrsg. von E. Meister, Präsident der 
Arbeitskommission für ein Ortsmuseum. [Zumikon o.J.], 17 Bl. Hektographiert, überreicht von Quelle Zumikon, 13.03.2023 
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Heinrich Brunner-Frei (5. Generation) 

Heinrich Brunner (10.10.1782 – 27.12.1875) ⚭ Anna Frei (27.01.1789 – 04.03.1842) 

6 Kinder, darunter mein Ururgrossvater Heinrich Brunner (25.11.1812 – 23.05.1893) 

Heinrich Brunner (1782–1875), nach seinem Vater Hans Heinrich «Heinrichen 
Klijoggen» genannt, setzte die direkte Familienlinie in fünfter Generation fort. 1810, im 
Jahr seiner Heirat, wurde der Achtundzwanzigjährige Gemeindepräsident von Zumikon 
und machte seine Familie zu einer der prägenden Dorfsippen. Der Landwirt wirkte 
zudem als Säckelmeister sowie als Zunft- und Friedensrichter der Gemeinde. 

1833 wurde Brunner-Frei Mitglied der Sekundarschulpflege des 18. Schulkreises 
Küsnacht, zu dem Küsnacht, Erlenbach und Zumikon gehörten. 98 

Als er im Dezember 1875 starb, widmete ihm die Neue Zürcher Zeitung eine kurze Notiz: 
«In Zumikon starb am 27. ds. der älteste Bürger dieser Gemeinde im Alter von über 93 
Jahren; bis auf die letzten Tage hatte er sich bester Gesundheit erfreut.» 99 

Heinrich heiratete am Mittwoch, 26. Februar 1810, Anna Frei (1789–1842), über die 
sonst wenig bekannt ist. Ein möglicher Hinweis auf ihre Herkunft findet sich in der 
Chronik von Johannes Brunner: Demnach kauften 1696 die Brüder Heinrich, Rudolf, 
Jakob und Hans-Jakob Frei von Watt (Gemeinde Regensdorf) von der Stadt Zürich den 
Hof Kühlenbrunnen. 100  Annas Vater Rudolf Frei (*19. Januar 1755) war jedenfalls dort 
ansässig. Er heiratete am 1. März 1779 in der Kirche St. Peter in Zürich Barbara Stauber 
aus Maur (ZH). 101  Damit zählen beide zu meinen direkten Vorfahren der sechsten 
Generation. 

Es liegt daher nahe, dass Barbara Stauber in die in der Chronik erwähnte Frei-Familie 
vom Kühlenbrunnen einheiratete. 

Der Flurname Kühlenbrunnen bezeichnet eine einstige kühle («chüele») Quelle mit dem 
dazugehörigen Bauernhof. Historische Quellen überliefern den Namen in unterschiedlichen 
Schreibweisen: manswech wissen by dem Kuelen Brunner (1541), zum Kühlenbrunnen (1623), 
Bÿm Kühlen Brunnen (1667), Kuelenbrunnen, ein Bauren-Hof (1756), Kühlenbrunnen, Ortsgegend 
(…) mit 4 Wohnh. (1841) sowie Kühlenbrunnen auf der Wildkarte von 1850. 102 

 

  

 
98 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 2, S. 306 
99 Neue Zürcher Zeitung, Zürich, 30.12.1875, S. 2, online: e-newspaperarchives.ch, konsultiert 14.08.2021 
100 Johannes Brunner, ebd., Bl. 1 
101 E III 150.2, EDB 183 Frei, Rudolf, Kühlenbrunnen, getraut mit Stauber, Barbara, Maur, 1779.03.01 (Dokument). 
Zusatzinformation: getraut zu Zürich bei Sankt Peter. «Nat. 19. Jan. 1755»; Eltern: Jakob Stauber, Elisabeth Brunner; «aus der Pfar 
Mur» 
102 Kühlenbrunnen. Online: https://search.ortsnamen.ch/de/record/7073710/, konsultiert 02.04.2024 
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Kindheit in der Zeitenwende 

Mit der Aufklärung gerieten auch in der zürcherischen Landschaft die alten politischen 
und gesellschaftlichen Ordnungen zunehmend in Bewegung. Dem Aberglauben wurde 
die Vernunft entgegengesetzt. Immanuel Kant (1724–1804) formulierte dies 1781 in 
seiner Kritik der reinen Vernunft: «Aufklärung ist der Ausgang des Menschen aus seiner 
selbst verschuldeten Unmündigkeit. Unmündigkeit ist das Unvermögen, sich seines 
Verstandes ohne Leitung eines anderen zu bedienen.» 

Zugleich verschärfte sich der seit Langem schwelende Unmut der ländlichen 
Bevölkerung über die städtische Obrigkeit. 1794 gipfelte er im sogenannten «Stäfner 
Memorial», einer Bittschrift gegen die Unterdrückung der Landschaft. Darin wurden 
unter Berufung auf die Urkunden von 1489 und 1532 die alten Rechte zurückgefordert, 
welche die Stadt im Laufe der Jahrhunderte zunehmend eingeschränkt hatte. Obwohl 
die Schrift auch die Abschaffung von Zehnten und Grundzinsen sowie die 
Wiederherstellung kommunaler Freiheiten verlangte, vertrat sie vor allem die Interessen 
ländlicher Eliten, die eine wirtschaftliche, rechtliche und politische Gleichstellung mit 
dem städtischen Bürgertum anstrebten. 103 

Die Regierung reagierte mit Verbannungen und empfindlichen Geldstrafen. 1795 bildete 
sich im südlichen Kantonsteil eine Solidaritätsbewegung; am Zürichsee entstanden 
Ausschüsse und «Comités», die von der Stadt als Gegenstücke zu den revolutionären 
Clubs von Paris wahrgenommen wurden. Am 5. Juli besetzte das Militär Stäfa. Trotz 
verbreiteter Sympathien für die Opposition wurden deren Vertreter bestraft. Nachdem 
über die Hauptschuldigen symbolisch «das Schwert geschwungen», Geldstrafen 
verhängt und Lesegesellschaften verboten worden waren, versuchte die Obrigkeit zur 
alten Ordnung zurückzukehren – doch bis zum Untergang des alten Zürichs sollte sie 
nicht mehr vollständig wiederhergestellt werden. 104 

Der Franzoseneinfall von 1798 und die Gründung der Helvetischen Republik (1798–
1803) beendeten die Untertanenschaft der Landschaft und stellten sie der Stadt gleich. 
Im Februar dankte der Zürcher Rat ab, und neue Verwaltungsstrukturen entstanden: In 
den Gemeinden wurde eine Munizipalität – eine Art Gemeinderat – eingeführt. Zumikon 
gehörte fortan zum neu geschaffenen Distrikt Meilen im Kanton Zürich. Ob im Dorf ein 
Freiheitsbaum als Symbol für Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit stand, ist nicht 
belegt. 

Der Historiker Friedrich Vogel beschrieb die Zäsur, die das Jahr 1798 auch für Zumikon 
bedeutete und die Kindheit und Jugend des sechzehnjährigen Heinrich Brunner und der 
neunjährigen Anna Frei prägte. 

  

 
103 Bruno Schmid: «Stäfnerhandel», in: Historisches Lexikon der Schweiz (HLS), Version vom 27.02.2012. Online: https://hls-dhs-
dss.ch/de/articles/017215/2012-02-27/, konsultiert am 05.12.2023  
104 Thomas Weibel et al., Geschichte des Kantons Zürich, ebd., S. 493 ff.  



 

 
 
 

Brunner «Chlijoggen» (Klijoggen) | 16. April 2026 

 

43 

«In den Kriegsjahren 1799 litt Zumikon verhältnismässig stark, und zwar zuerst, wie überall, durch 
häufige Einquartierung von Franzosen; in den ersten Tagen des Juni drangen die Österreicher von 
Fällanden her vor und besetzten auch Zumikon. Beim Rückzug der Russen nach der verlorenen 
Schlacht bei Zürich (26. September) retirierte eine bedeutende Abteilung derselben mit ihrem 
Gepäck durch Zumikon über die Forch, wobei sie vieles in der Eile zurücklassen mussten, was 
dann einzelnen Bewohnern jener Gegend sehr zugutekam. Ihnen folgten darauf wieder die 
Franzosen.» 105 

Insgesamt waren die Kindheits- und Jugendjahre von Heinrich und Anna von grossen 
Wirren und tiefgreifenden Umbrüchen geprägt – eine Zeit zwischen hoffnungsvollem 
Aufbruch und bitterer Enttäuschung. Das gemeine Volk erlebte plündernde Soldaten, 
Einquartierungen und Verpflegungspflichten, stockende Reformen bei der Abschaffung 
feudaler Lasten sowie drückende Kriegssteuern. Bis etwa 1850 lebten die meisten 
Menschen – weit entfernt von den Idealen der Französischen Revolution – ein karges, 
von der Landwirtschaft bestimmtes Leben: Ackerbau, Viehzucht, Waldwirtschaft, 
Rebbau oder Fischerei bildeten die Grundlage der Existenz. Meine Vorfahren betrieben 
meist eigene Bauernwirtschaften, während ein grosser Teil der ländlichen Bevölkerung 
kaum Land besass, für Bauern arbeiten musste und auf Nebeneinkünfte wie Heimarbeit 
angewiesen war. 

Ein Schriftwerk aus dem Jahr 1800 veranschaulicht eindrücklich die 
Lebensverhältnisse, die auch die Familien Brunner und Frei prägten: 

Städte, Dörfer — jetzt Ruinen — 

Felder, Fluren — nun verheert — 

Sprecht — und ihr, ihr hag’ren Mienen 

Die ein inn’rer Gram verzehrt — 

Alle Nahrungs-Zweige sinken 

Während Noth und Jammer steigt; 

Thränen muss die Armuth trinken, 

Die sich duldend — härmt und schweigt. 106 

 

Lesen lernen auf der Zürcher Landschaft 

Die Alphabetisierung der Bevölkerung entwickelte sich allmählich. In den ländlichen 
Regionen des Kantons Zürich konnten um 1650 etwa 30–35 % der Männer lesen, um 
1700 bereits 40 % und um 1780 schliesslich rund 80 %. «Die 
Alphabetisierungsanstrengungen der reformierten Kirche und der mit ihr 
konkurrierenden evangelischen Gruppen trieben die Lesefähigkeit entscheidend voran», 

 
105 Friedrich Vogel, Die alten Chroniken oder Denkwürdigkeiten der Stadt und Landschaft Zürich von den ältesten Zeiten bis 1820. 
Neu bearbeitet. Zürich 1845, S. 852. Online: https://www.google.ch/, konsultiert 07.12.2023  
106 Der Helvetische Volksfreund, 1. Januar 1800. Online: https://www.e-newspaperarchives.ch/, konsultiert 02.04.2024 
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schreibt Hans-Ulrich Grunder. Die Schreibfähigkeit hingegen entwickelte sich deutlich 
langsamer. 

Im 18. Jahrhundert nahm der Grad der Alphabetisierung insgesamt rasch zu – allerdings 
mit markanten regionalen und geschlechtsspezifischen Unterschieden. Dazu trug auch 
die allmähliche Institutionalisierung von Schulen auf dem Land bei, selbst wenn diese 
zunächst meist nur Winterschulen waren. Entsprechend verfügten die Haushalte der 
Zürcher Landschaft im 18. Jahrhundert über deutlich mehr Bücher als noch im 17. 
Jahrhundert; besonders in den Stadt- und Seegemeinden wuchsen die Bücherbestände 
früh. 107 

 

Ä Reform und Widerstand: Die Zürcher Umbrüche der 1830er 
Jahre 

Angeregt durch die französische Julirevolution erhielt der Kanton Zürich 1831 eine 
liberale Verfassung. Sie beseitigte die Vorrangstellung der Stadt, stellte Stadt und 
Landschaft gleich und schuf einen «Freistaat mit repräsentativer Verfassung» samt 
Gewaltenteilung und Grundrechten wie Presse-, Vereins- und Gewerbefreiheit sowie 
Petitionsrecht. 

Den Anstoss gab der Ustertag vom 22. November 1830, an dem rund 10’000 Männer 
politische Reformen forderten. Eine Volksabstimmung bestätigte diese Forderungen am 
10. März 1831 – ein Erfolg des liberalen Landvolks. 

Die Reformen führten jedoch auch zu Spannungen: Heimarbeiter fürchteten um ihre 
Existenz und zerstörten 1832 beim Usterbrand eine mechanische Weberei. Religiöse 
und politische Konflikte über Säkularisierung und Bildungsreformen verschärften die 
Gegensätze weiter und mündeten 1839 im bewaffneten Aufstand des «Züriputsches», 
der die liberale Regierung stürzte. 

 

Bäuerliche Lebenswelt 

Reformbestrebungen zielten auch in der Landwirtschaft auf deutliche 
Ertragssteigerungen. Ein bewundertes Beispiel war der «philosophische Bauer» Jakob 
Gujer (1718–1785), genannt «Kleinjogg». Seit 1769 experimentierte er auf dem 
stadtzürcherischen Lehnshof Katzenrüti in Rümlang mit neuen 
Bewirtschaftungsmethoden und wurde 1775 und 1779 sogar von Johann Wolfgang von 
Goethe (1749–1832) besucht. Bereits 1770 beschrieb Johann Heinrich Füssli (1745–
1832) Reformbemühungen, deren Ursprung in der Stadt lag. 

 
107 Hans-Ulrich Grunder: «Alphabetisierung», in: Historisches Lexikon der Schweiz (HLS), Version vom 21.01.2015. Online: 
https://hls-dhs-dss.ch/de/articles/010394/2015-01-21/, konsultiert am 02.04.2024 
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Er erwähnt eine Erneuerungsbewegung, in der gelehrte und angesehene Männer den 
Feldbau wissenschaftlich verbessern wollen. Sie verbinden theoretisches Wissen aus 
der Literatur mit praktischer Erfahrung auf eigenen Gütern und lassen nahe der Stadt 
gezielte landwirtschaftliche Versuche durchführen. Entscheidend ist für ihn der 
Austausch zwischen Gelehrten und Bauern: Die Neuerungen sollen den Bauern 
mitgeteilt werden, zugleich lernen die Reformatoren aus deren praktischer Erfahrung. 
Durch Gespräche, gemeinsame Beratungen und Preisaufgaben versuchen sie, 
bäuerliches Wissen einzubeziehen und Verbesserungen der Landwirtschaft 
systematisch zu fördern. 108 

Doch durch welche Welt bewegten sich Heinrich Brunner, seine Frau Anna Frei und 
ihre zwischen 1812 und 1828 geborenen Kinder in Zumikon? Das bäuerliche Leben war 
weitgehend von der Dreizelgenwirtschaft geprägt, deren Felder über Zelgenwege 
erschlossen waren. 

Wie Albert Hauser festhält, wurde noch im 18. Jahrhundert nur ein kleiner Teil der 
Kulturfläche intensiv genutzt. Die Ackerflächen lieferten geringe Getreideerträge, die 
vorherrschenden Magerwiesen nur bescheidene Heuernten, und auch das Vieh brachte 
wenig Fleisch und Milch. 

«Das Ackerland, vor allem im Mittelland, gliederte sich in drei oder vier Zelgen, die im Turnus 
bestellt wurden. Eine Zelge lag – bis ins 18. Jahrhundert hinein – stets brach. Die Verfügung über 
den Ertrag, ja über den gesamten Anbau, blieb durch kollektive Nutzung eingeschränkt. Das galt 
auch für das parzellierte Wiesland und selbstverständlich für die Allmende. Wie in den Wäldern 
erfolgte die Nutzung kollektiv durch die Berechtigten.» 109 

 
Bauer bei der Aussaat im April. Frieskachel, Zürich, um 1700–1725. – Rechts: Dreifelderwirtschaft (Schema) 

 

Gefiederte Ware: Vogelhandel und Vogelliebhaberei um 1800 

Schwimm-, Klein- und Hühnervögel wurden um 1800 nicht nur gejagt und verzehrt, 
sondern auch wegen ihres Aussehens oder Gesangs als Käfigvögel gehalten. 
Zeitungsannoncen geben Einblick in diesen Handel: So wurden im März 1808 von einem 

 
108 Text Johann Heinrich Füssli in: Konrad Kahl, «In Zürich möchte ich wohl leben». Texte aus fünf Jahrhunderten. Zürich 1991. S. 48 
109 Albert Hauser, Was für ein Leben. Schweizer Alltag vom 15. bis 18. Jahrhundert. Zürich 1990, S 94 
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Verkäufer in der Schmalzgrub «zwei singende Feldlerchen und fünf singende Amseln» 
angeboten. 110 

Weitere Inserate nennen Preise: Feldlerchen für 1 Gulden, einheimische Grasmücken 
für 5, spanische für 6 und Nachtigallen als Spitzenangebot für 8 Gulden. Auf Wunsch 
lieferte der Verkäufer für zusätzliche 3 Gulden einen neuen, zweckmässig 
eingerichteten und grün gestrichenen Käfig – inklusive Futter, «franko und auf Probe» ins 
Haus. 111 

In der Schmalgrub wohnte 1822 der Ausrufer Bosshardt, der als Gemeindediener nicht 
nur Bekanntmachungen verlas, sondern womöglich auch mit einem Korb auf dem 
Rücken gefiederte Ware feilbot. 

 

Die Brunner-Frei im Zumiker Dorfkern 

Ab 1812 bewohnte das Ehepaar Heinrich und Anna Brunner-Frei unterhalb der Zumiker 
Kirche ein Viertel einer Haushälfte an der Unterdorfstrasse 22. Ein weiteres Viertel 
nutzte Jakob Brunner, während die andere Haushälfte dem Besitzer Jakob Wäber 
gehörte. Bereits ein Jahr später konnte die Familie Brunner-Frei die ganze Haushälfte 
übernehmen, nachdem Jakob Brunner ausgezogen war. Der Gebäudeversicherungswert 
des gesamten Hauses betrug damals 1’800 Gulden. 

Ä Unterdorfstrasse 22 

Das Doppelbauernhaus an der Unterdorfstrasse 22, mit zwei Eingängen für zwei 
Familien konzipiert, wurde 1990/91 unter Begleitung der kantonalen Denkmalpflege 
nach Plänen des Architekten Marius Burri (Pfäffikon) durch die Bauherrschaft Erben 
Maria Fenner-Brunner renoviert. 

In einer Dokumentation heisst es: «Der Bohlenständerbau sei Zeuge einer 
mittelländischen Ganzholz-Bauweise, wie sie in der Zürichseegegend bis etwa Mitte 18. 
Jahrhunderts üblich gewesen sei.» Das Haus gilt als ältestes Bohlensteinhaus des 
Kantons und als eines der ältesten Gebäude der Gemeinde Zumikon; die Fälljahre des 
Holzes werden mit 1753/54 datiert. 

Seit 1905 war das Gebäude von Nachfahren der Familie Brunner bewohnt. 1978 
schenkten sie es der Gemeinde mit der Auflage, darin ein Ortsmuseum einzurichten. 
Nachdem die Gemeindeversammlung 1984 einen Restaurierungskredit ablehnte, wurde 
die Liegenschaft an die frühere Eigentümerschaft zurückübertragen. 1991 erfolgte die 
Aufnahme ins überkommunale Inventar als Schutzobjekt von regionaler Bedeutung 

 
110 Es wird zum Verkauf angetragen, in: Zürcherisches Wochenblatt, Nummer 23, 21. März 1808. Online: https://www.e-
newspaperarchives.ch/, konsultiert 08.08.2024 
111 Zum Verkauf wird angetragen, in: Zürcherisches Wochenblatt, Nummer 10, 3. Februar 1842. Online: https://www.e-
newspaperarchives.ch/, konsultiert 08.08.2024 
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(RRB Nr. 2804/1991), 1992 die Erklärung einer Personaldienstbarkeit zugunsten des 
Kantons Zürich. 112 

 
Unterdorfstrasse 22 im Februar 2022 

Im Einzugsjahr des Ehepaars Brunner-Frei wurde am Mittwoch, 25. November 1812, 
mein Ururgrossvater Hans Heinrich (1812–1893) geboren – am Vorabend der Schlacht 
an der Beresina (26.–29. November). Dort deckten 1’300 Schweizer Söldner den 
Rückzug von Napoleons Grande Armée über zwei Pontonbrücken gegen die Truppen 
des Zaren Alexander I.; nur rund 300 von ihnen überlebten. Ob damals auch Männer aus 
Zumikon in fremden Diensten standen? 

Nach diesem Ururahnherrn wuchs die Familie um fünf weitere Kinder: Caspar (1814–
1888), Heinrich (1816–1889), Anna Elisabetha (1819–1891) sowie die Nachzüglerinnen 
Susanna (1825–1883) und Anna Barbara (1828–1911). Bis auf Susanna, die ledig blieb, 
heirateten alle Geschwister; mit Greutert, Schmid und Bertschinger kamen neue 
Namen in den Familienstammbaum. 

 

 
112 Quelle Zumikon: Dokumentation, 04.06.2022, weitere Infos: https://www.zumikon.ch/geschichte / 
https://de.m.wikipedia.org/wiki/Datei:2019-Zumikon-Bauernwohnhaus-Unterdorfstrasse-22.jpg (enthält Liste der Kulturgüter in 
Zumikon) 
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Ä Das «Bauernlied»: Zumiker Fassung (1811) 

Im ganzen Züribiet verbreitet war das mundartliche «Bauernlied» mit ursprünglich 70 
Strophen. Es ist ein eindringliches Klagelied über den beschwerlichen bäuerlichen 
Alltag und zeichnet ein anschauliches Bild der damaligen ländlichen Verhältnisse. Es 
zeigt, welche finanziellen Lasten den Bauernstand übers Jahr hinweg drücken, welche 
Dienste für den Betrieb erforderlich und zu bezahlen sind – und was einer Bauernfamilie 
am Ende bleibt. 

Das Lied erschien zunächst anonym; später wurde als Verfasser «ein 21-jähriger Bauer, 
der nachherige Bezirksrichter Merz von Buch am Irchel (1785–1868), ein überall 
hochgeschätzter und beliebter Mann» ermittelt. Im Zürcher Kalender von 1811 wurde 
ihm ein umfangreiches städtisches Gegengedicht gegenübergestellt. Es existieren 
mehrere Fassungen und Varianten, darunter eine 1811 in Zumikon und am Zollikerberg 
gebräuchliche mit 80 Strophen. 

Inhaltlich verdichtet zeigt das Gedicht ein Leben unablässiger Mühsal bei geringem 
Ertrag: gearbeitet wird unter allen Bedingungen, während ein privilegierter Stand dem 
Müssiggang nachgeht. Abgaben, Zehnten und laufende Kosten zehren den Gewinn auf; 
zusätzliche Auslagen für Bau, Arzt und Steuern verschärfen die Lage. Am Ende bleibt 
eine nüchterne Zuversicht: 

«Und ’s Jar ist am Silvester us, 

und Alles ist na g’sund im Hus, 

und Alli zäme lebed no, 

me wird au künftig dure cho. // 

Und was i jetz na z’säge ha, 

gad nüd ellei nu d’Puren a: 

i wöusche Jedem Glück und Sege 

und nach der Zit denn ’s ebig Lebe!» 

Es ist nicht überliefert, aber auch nicht ausgeschlossen, dass das Lied im Haushalt 
Brunner-Frei bekannt war oder bei Gemeindeanlässen vorgetragen wurde – worauf auch 
die spezifische Zumiker Fassung hindeuten könnte. 113 

Ab 1825 trat neben Jakob Wäber als hälftiger Eigentümer des Doppelwohnhauses 
Schulpfleger und Zunftrichter Hans Jakob Brunner (1793–1876) auf – mein Ur-

 
113 Dr. H. Br., Das «Bauernlied» [in der Zumiker Fassung von 1811], in: Zürcherische Freitagszeitung, Nummer 34, 23. August 1901. 
Online: https://www.e-newspaperarchives.ch/, konsultiert 21.08.2024  
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Grossonkel, der mit seiner aus Gössikon stammenden Frau Anna Hardmeier (1797–
1868) dort lebte. 114  Die Familie Brunner-Hardmeier bewohnte das Haus bis zu ihrem 
Tod, jeweils mit wechselnden Mitbewohnern aus der Verwandtschaft, darunter 
Angehörige der Familien Hardmeier, Trüb und Kunz.  

Die Hardmeier gehörten zu den alteingesessenen Familien der Gegend: Bereits 1401 ist 
in Waltikon (heute Teil von Zumikon) ein Johans Hardmeyer belegt. 115 

In Zumikon war Hans Jakob Schulpfleger – ein Amt, das später auch sein zweitgeborener 
Sohn Hans Rudolf Brunner-Brunner (1825–1908) und dessen Sohn Rudolf Brunner-
Brunner (1853–1933) ausübten. Zur Unterscheidung wurde diese Linie 
«Schulverwalters», kurz «Schufis», genannt. 

Das Haus Unterdorfstrasse 22 blieb noch lange im Besitz der Familie Brunner: 1876 
übernahm Rudolf Brunner (1825–1908), ein Verwandter aus einer Seitenlinie ohne 
direkte Vorfahrenschaft, eine Haushälfte, während die andere zunächst Johannes 
Hardmeier gehörte. Ab 1880 war Rudolf Brunner Eigentümer der gesamten 
Liegenschaft, die bis 1902 in seinem Besitz blieb. Der Gebäudeversicherungswert 
betrug damals 9’100 Franken; zudem waren zwei Schopfanbauten hinzugekommen. 

1905 übernahm Rudolfs Sohn Rudolf Brunner-Brunner (1853–1933) die Liegenschaft. 
Mit seiner Frau Susanna Brunner (1856–1912) zog er vom Büel ins Unterdorf. Der 
Doppelname geht auf ihre Hochzeit im Mai 1882 zurück; Susanna war eine Nichte des 
Onkels meines Urgrossvaters. Rudolf Brunner-Brunner wirkte zudem als Armenpfleger 
der Gemeinde. 

Spätere Eigentümer waren Robert Brunner (1917–?), Bernhard Brunner-Koller (ab 
1934) und Bernhard Brunner (ab 9. April 1948). 116 

 

Familie Brunner-Frei zieht ins Haus Unterdorfstrasse 19/21 

Brunner-Frei verlegte seinen Wohnsitz von der Unterdorfstrasse 22 in das neu 
erworbene Haus an der Unterdorfstrasse 19, dem er 1824 den Anbau Unterdorfstrasse 
21 hinzufügte. 117  In Zumikon entwickelte er sich zu einer Respektsperson und bekleidete 
mehrere Ämter: Friedensrichter, Säckelmeister und ab 1831 einer von fünf Zunftrichtern 
der Zunft Küsnacht, deren Präsident der Küsnachter Gemeindeammann Heinrich 
Bleuler war. 118  Bleuler entstammte einer alten Familie mit Wurzeln in Zollikon; zu 

 
114 Quelle Zumikon, 14.06.2022 
115 Viktor Schobinger, Alfred Egli, Hans Kläui, ebd. S. 39 
116 Brand-Assekuranz, Zumikon No.68 (alte No. 26a). Quelle Zumikon, 10.06.2022 
117 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 2, S.255 
118 StAZH MM 2.2 RRB 1831/0781 Wahlen der Zunftgerichte im Bezirk Meilen., 1831.07.21 (Dokument)  
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seinen Vorfahren gehörte auch der als «Capitän Bleuler» bekannte Hans Heinrich 
Bleuler, der 1795 beim Stäfner Memorial eine führende Rolle spielte. 119 

Zur Unterscheidung der verschiedenen Brunner-Zweige wurden die Nachkommen von 
Brunner-Frei als «Zunftrichters» bezeichnet. 
 

 
Unterdorfstrasse 19/21, um 1900; bewohnt von Jakob und Albertina Brunner-Maurer, möglicherweise im Bild 

Im August 1830 erhielt Heinrich Brunner-Frei vom Zürcher Regierungsrat ein auf zehn 
Jahre befristetes Weinschenkpatent. 120  Im rechten Teil des Doppelwohnhauses 
(Gebäudeversicherung Nr. 96) führte er eine Wirtschaft. 121 

 

Ä Grosses Bevölkerungswachstum 
Zählte Zumikon mit den Weilern Waltikon und Gössikon 1736 erst 300 Einwohner, so waren es 
hundert Jahre später bereits 634 – ein Wachstum von 111 Prozent. 122 

 

  

 
119 Hermann Bleuler, Ein altes Küsnachter Geschlecht: Die Bleuler, in: Küsnachter Jahrhefte 1962, S. 23 ff., online 
https://www.ortsgeschichte-kuesnacht.ch/pdf/1961-1966/Kuesnachter-Jahrheft-1962-Die-Bleuler-Ein-altes-Kuesnachter-
Geschlecht.pdf, konsultiert 07.12.2023 
120 StAZH MM 1.111 RRB 1830/0704 Beschluss, betreffend die dießjährigen Gesuche um Bewilligung von Weinschenk-
Patenten.1830.08.24 (Dokument), online: https://suche.staatsarchiv.djiktzh.ch/detail.aspx?ID=927832, konsultiert 07.02.2023 
121 Quelle Zumikon, 01.09.2023 
122 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 2, S. 17 
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Weitere Brunner in der Liegenschaft Unterdorfstrasse 19/21 

Jakob Brunner-Maurer war von 1882 bis 1894 sowie erneut ab 1898 Eigentümer. Die 
zugehörige Scheune (Kat.-Nr. 21b, 22b, 23c) wechselte mehrfach den Besitzer: 1863 
gehörte sie Konrad Brunner, 1875 Rudolf Brunner, 1876 Heinrich Brunner. Ab 1882 
teilten sich Heinrich Brunner (¾) und Jakob Brunner-Maurer (¼) das Tenn; letzterer 
nutzte es bis 1898 gemeinsam mit wechselnden Partnern. 

Aus dem Jahr 1899 ist ein Kaufbrief erhalten: Jakob Bertschinger (jun.), Sohn des sel. 
Jakob, im Geissacker in Zumikon, verkauft an Ulrich Bänninger-Hess von Embrach, 
wohnhaft in Zumikon, 

1. rund 32 Aren Wiesen in der Halden (auch Pfaffenhalden genannt) und 
2. 16 Aren Wiesen ebenda. 

Die Grundstücke grenzen berghalb an Ulrich Bänninger, meilenhalb an Jakob Brunner-
Maurer, seeshalb an die Wiesen von Jakob Brunner-Leemann und zürichhalb an die 
Kapfstrasse. 123 

Bei Jakob Brunner-Leemann dürfte es sich um meinen Urgrossvater Heinrich Brunner-
Leemann handeln; der Vorname «Jakob» ist wohl ein Versehen im Zusammenhang mit 
der Nennung Brunner-Maurers. 

Die Halde (heute Haldenstrasse) gilt laut Quelle Zumikon inzwischen als «Topadresse» – 
für meine Familie allerdings längst passé. 124 

1902 ist Jakob Brunner-Maurer erneut als Eigentümer eines Hausteils mit Schopfanbau 
verzeichnet; die Gebäudeversicherung schätzte diesen 1905 auf 5’200 Franken. 125 
Brunner-Maurer war Wagner und seit 1875 mit Albertina Maurer (1849–1924) aus Egg 
verheiratet; von ihren vier Kindern überlebten zwei. 

Vermutlich bezieht sich auch eine Zeitungsmeldung vom 7. Oktober 1904 auf Brunner-
Maurer, der gemäss oben erwähntem Kaufbrief über Wiesland in der Halde verfügte: 

«Eine Feuerbrunst zerstörte heute morgen um halb drei Uhr Wohnhaus und Scheune 
des Herrn Jakob Brunner zur Halden in Zumikon vollständig. Mit knapper Not konnten 
die Bewohner ihr Leben retten. Der grösste Teil des Mobiliars verbrannte; es war 
versichert. Man vermutet Brandstiftung.» 126 

1905 ging der Hausteil vorübergehend an Gabriel Ortlieb (1863–1929), einen in Zürich 
lebenden Immobilienhändler aus Gailingen. Ein Artikel im «Grütlianer» vom 16. August 

 
123 Journal Bd. 5, p. 189, , Nr. 120, Staatsgebühr; Fr. 1.–, Kaufbrief für Fr. 450.–, in: Zumiker Bote 1978_F_03, Quelle Zumikon, Mail 
05.07.2023 
124 Quelle Zumikon, 05.07.2023 
125 StAZH RR I 448.2 Lagerbuch Zumikon, No. 71 (alt), 96 (neu) 
126 Neue Zürcher Zeitung, Nummer 279, 7. Oktober 1904 Ausgabe 02. Online: https://www.e-newspaperarchives.ch/, konsultiert 
08.05.2024  
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1909 («Haisst e Geschäftche!») kritisierte – in teils antisemitischem Ton – 
entsprechende Grundstücksspekulationen. 

Wahrscheinlich geriet Brunner-Maurer infolge des Brandes in finanzielle 
Schwierigkeiten und setzte die Liegenschaft als Sicherheit ein. Von 1906 bis zum 
Verkauf an Anton Schreier-Barth im Jahr 1912 war er nochmals Eigentümer. Damit 
endete die Brunner-Zeit; in den folgenden Jahrzehnten ging das Anwesen an die Familie 
Schreier über. 

Das mögliche Geschäftsgebaren von Gabriel Ortlieb beschreibt der Schriftsteller Kurt 
Guggenheim in seinem Epochenwerk Alles in Allem am Beispiel des 
Liegenschaftsagenten Sensal Abraham Rottweiler: 

«In den Fächern seines Rollpultes türmten sich die gelben aufgeschnittenen Briefumschläge mit 
den Siegeln der Notariatskanzleien, und sie alle enthielten Gülten, Schuldbriefe, 
Verschreibungen, Eigentumsrechte an Land, zusammen gut von der Grösse eines mittleren 
Gemeindebanns und Heimatstätte zahlreicher Familien. Er verlieh Geld: er war dabei nachsichtig 
und geduldig. Sein Vorteil in diesem Kampf um ein kleines Geviert der Erdoberfläche, der sich in 
seinem Schreibzimmer abspielte, lag darin, dass alle diese Häuser, Bauplätze, Gehöfte, Heimetli, 
Wiesen und Äcker für ihn nur Werte darstellten, Ware, die man erwarb, veräusserte, belieh, 
vermittelte, aus der man Vorteile, Gewinne zog. Er lebte, wie er sich in der primitiven und 
treffenden Sprache des inneren Monologs manchmal ausdrückte, von der Differenz. Als Käufer 
kam es ihm zugute, dass keine Wurzel seines Wesens von diesem Boden genährt wurde, den er 
handelte, während er als Verkäufer hinwiederum den Landhunger, den Wunsch am Besitz 
heimatlicher Erde, sehr wohl preisbildend in seine Forderung zu stellen wusste.» 127 

 

Das Wagnerhandwerk der Brunner  

1886 errichtete Jakob Brunner-Maurer oberhalb seines Wohnhauses an der 
Unterdorfstrasse 17 ein Werkstattgebäude; sechs Jahre später übernahm es Albert 
Wanner, der dort ebenfalls eine Wagnerei betrieb. 

Der Beruf war in der Familie weit verbreitet: In Albertinas Bürgerort Egg ist ein Konrad 
Maurer, Wagner und Wirt «zum Hirschen», nachweisbar. 128  Auch mein Urgrossonkel 
Hans Rudolf Brunner (1849–?), seit 1872 mit Elisabetha Enderli (1848–1922) aus 
Unter-Illnau verheiratet, übte dieses Handwerk aus. Ebenso Jakob Brunner 
«Sagenfeilers» (1862–1916) aus dem Bühl im Unterdorf; seine Ehefrau, meine Cousine 
dritten Grades, Anna Wilhelmina Brunner «Zunftrichters»(1867–?), stammte aus dem 
Geissacher. Im Pfarrbuch ist der Bräutigam ausdrücklich als Wagner bezeichnet. Das 
Ehepaar übernahm später den Geissacher vom Schwiegervater. (Brunner-Maurer, vgl. 
auch S. 54 und 65) 

 
127 Kurt Guggenheim, Alles in Allem. Roman. Mit einer Einführung und 28 Illustrationen von Hannes Binder neu herausgegeben von 
Charles Linsmayer. Zürich 2018, S. 19 (=Kurt Guggenheim, Werke III) 
128 Zürcherische Freitagszeitung, 26.11.1849 und 01.11.1850. Online: https://www.e-newspaperarchives.ch/, konsultiert 
13.12.2023 
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Werkstattgebäude Unterdorfstrasse 17 im Mai 2023 

 

Waidholz-Korporation  

Heinrich Brunner-Frei stand gemäss Gantkaufbrief vom 29. November 1843 am 
Ursprung der Gründung der Waidholz-Korporation zur kollektiven Holzgewinnung. Die 
grössten Anteile gingen jedoch an die Hardmeiers; der Familienzweig Hardmeier 
«Oberrichters» mit der Zimmerei gehört bis heute zu den grössten Waldbesitzern in 
Zumikon. 129 

Sieben Mitglieder der Sippe Brunner besitzen Korporationsanteile: 130 

Heinrich Brunner-Frei, «Zunftrichters» Klijoggen; Rudolf Brunner, Kirchenpfleger, Js. 
Heinrichen; die Gebrüder Konrad und Kaspar Brunner, Jacoben sel., «Sagenfeilers»; die 
Gebrüder Jakob, Johannes und Heinrich Brunner, Heinrichen Söhne, Konraden 
genannt, Klijoggen; Konrad Brunner, Heinrichen, Kirchenpflegers, Klijoggen; Jakob 
Brunner, Heinrichen, Kirchenpflegers, Klijoggen; sowie Felix Hardmeier-
Brunner/Egolf/Egli (1783–1851). 

 
129 Die Korporation wurde 1975 aufgelöst, die 1911 erstellte Waldhütte der Korporation existiert bis heute und befindet sich im 
Besitz von Ruth Wyder-Weber, Enkelin von Martha Weber-Brunner (Schulverwalters, ehemaliges Baugeschäft Weber). Sturmtief 
Burglind hat ihr 2018 arg zugesetzt, worauf der Sohn, ein gelernter Zimmermann, die Hütte neu aufbaute 
130 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 2, S. 307 
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Aus der Linie der Brunner-Klijoggen stammte auch der erste Verwalter der Korporation, 
Kirchenpfleger Rudolf Brunner (1795–ca. 1852), ein zweiter Cousin fünften Grades aus 
der Ehe Hans Heinrich Brunner (1754–1805) und Lisbeth (Elisabetha) Hardmeier 
(1758–1798). 

Rudolf errichtete 1826 das Wohnhaus «Im Grund» (Katasterwert: 700 Franken). Ab 1846 
übernahm sein Sohn Hans Jakob Brunner (1822–1893), Schulpfleger, die 
Verwalterstelle, ein Jahr später auch den Holzanteil des Vaters. Diesen veräusserte er 
1865 für 1’500 Franken an die übrigen Genossenschafter und schied aus der 
Korporation aus. 

Der Hof «Im Grund» wurde 1979 im Rahmen einer Zivilschutzübung unter Beobachtung 
von 22 Militärattachés abgetragen. Das begehrte Bauland wurde anschliessend mit acht 
Mehrfamilienhäusern überbaut. 

Vgl. dazu auch den Abschnitt «Apropos Rüegg-Kyburg» (Seite 6) 

 
Liegenschaft Im Grund, 1976 

 

Als Gemeindeschreiber Johannes Brunner im April 1894 seinen Anteil an der Waidholz-
Korporation verkaufte, gehörten alle aufgeführten Beteiligten verschiedenen Zumiker 
Brunner-Zweigen an: 

Hans Jakob Brunner-Hardmeier («Zunftrichters») in Kühlenbrunnen; die Brüder Jakob 
Brunner-Maurer und Rudolf Brunner-Enderli, Wagnermeister, in Hinteregg; Kaspar 
Brunner («Sagenfeilers») im Huebacker sowie Konrad Brunner-Bachofen 
(«Sagenfeilers») im Bühl bzw. Huebacker; Rudolf Brunner-Brüngger («Konraden») und 
Johannes Hardmeier-Gyr, Heinrichs Sohn; Johannes Brunner-Hardmeier im 
Geissacker und Jakob Brunner-Weber im Obstgarten; Johann Heinrich Brunner, alt 
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Gemeinderatspräsident, sowie Rudolf Brunner-Brunner, alt Schulgutsverwalter, im 
Unterdorf; Heinrich Hardmeier-Brunner, alt Kirchenpfleger. 131 

 

Fiktiver Dorfrundgang mit Hans Heinrich Brunner, 1847 

Mein Ururgrossvater Hans Heinrich Brunner-Hardmeier (1812–1893), erstgeborener 
Sohn des Ehepaars Brunner-Frei und damals 35 Jahre alt, nimmt uns auf einen 
Rundgang durch das Dorf und gewährt Einblicke in das Dorfleben des Jahres 1847. Der 
folgende fiktive Beitrag stützt sich auf eine Untersuchung von Heinrich Schinz über die 
landwirtschaftlichen Verhältnisse der Gemeinde Uitikon am Albis – Verhältnisse, die 
sich von jenen in Zumikon kaum wesentlich unterschieden haben dürften. 

Um die Kirche herum erstrecken sich Ober- und Unterdorf mit rund sechzehn Gebäuden, meist 
Fachwerkbauten, einzelne mit Sichtriegeln und gemauerten Füllungen. Neben oder nahe bei den 
Häusern stehen Scheunen. Vor unserem Doppelwohnhaus im Unterdorf erfreut ein schöner 
Brunnen das Gemüt. 

Zu Hause trinkt man Wein oder Most; der Zichorienkaffee hat inzwischen die Morgen- und 
Abendsuppe abgelöst. Auf den Tisch kommen warmer Salat, Mangold, Bohnen, Kefen, 
Weissrüben, Kohlrabi, Rüebli, Chabis, Spinat, gedörrtes Obst, Sauerkraut und verschiedene 
Mehlspeisen. Die Hauptnahrung jedoch sind Kartoffeln. Man muss schauen, dass man in solchen 
Zeiten zu etwas kommt. Gemüse, Kirschen, gedörrte Bohnen, Äpfel und Milch werden täglich in 
die Stadt geliefert, manchmal auch Getreide und Ölsamen; so sichern wir unseren 
Lebensunterhalt. 

In den Ställen stehen Pferde, Zugochsen, Kühe, Rinder, Kälber und Mastschweine. Das Vieh 
bleibt meist im Stall; die Weidewirtschaft ist weitgehend aufgegeben, weil die Aufsicht zu 
aufwendig wäre. Die Wiesen des Gemeindebannes gliedern sich in Trocken- und Feuchtwiesen 
sowie in Streuland. Im Frühjahr wird mit Luzerne, Stroh und Heu gefüttert, später mit grünem Klee 
und Gras von Baumgärten und Wasserwiesen; das Heu bleibt dem Winter vorbehalten. 

Die Äcker werden meist mit Ochsengespannen, seltener mit Pferden bestellt. Zum Ackern dient 
ein gewöhnlicher Wendepflug mit Vorrädergestell. Sichel, Sense, Karst, Spaten, Schaufel, 
Güllepumpe und Dreschflegel gehören zum bäuerlichen Gerät. Gedüngt wird mit Stallmist, der 
seit Herbst gesammelt wird, sowie mit Gülle und Abtrittsjauche, die im Frühjahr und Sommer auf 
Brachen und Felder ausgebracht werden. Für die Getreidesaat wählt man die schönsten Garben 
der letzten Ernte; nur selten wird Saatgut von auswärts bezogen. Dennoch bleiben die Erträge 
gering, nicht zuletzt wegen ausgelaugter Böden und der Abgabe des Zehnten. Schmalhans ist 
vielerorts Küchenmeister. 

Die Zelgen sind nicht eingezäunt und über Zelgenwege erschlossen. Ein Wegknecht besorgt im 
Auftrag der Gemeinde den Strassenunterhalt und im Winter mit dem Pfadschlitten den 
Räumdienst; bei grösseren Arbeiten wird die Bevölkerung zum Frondienst aufgeboten. 

In Hecken und an Strauchwerk wachsen Eschen, Erlen, Haselnuss, Eichen und anderes 
Staudenholz. Pflaumen, Zwetschgen, Kirschen, Birnen und Äpfel sind die gebräuchlichen 

 
131 Kaufbrief, Zumikon 13. April 1894 
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Obstsorten und werden frisch oder gedörrt verwendet. Mancher stellt auch Obstmost, den 
sogenannten Cider, her – und mancher «Möstler» bringt damit Unglück über seine Familie. 

An den Hanglagen gedeiht Wein. Die Reben werden im März geschnitten, der Boden gelockert 
und mit Mist gedüngt. Angebaut werden weisse welsche Trauben, gelbe saure und graue 
Kurzstieler sowie blaue Mörchler und Klevner. Der Wein ist trinkbar, wenn auch etwas säuerlich 
und von geringem Alkoholgehalt; bei grossen Ernten wird er gerne an Helfer verteilt. 

Die Korporationswaldung ist unter den Mitgliedern aufgeteilt; Tannen, Lärchen und Buchen 
wachsen dort ebenso wie junge Holzsetzlinge. Brombeeren, Himbeeren und Erdbeeren werden 
gesammelt und auf den Stadtmärkten verkauft. 

An Tieren gibt es Schnecken, Gewürm, wilde Tauben, Mäuse, wenige Hasen, Marder, Dachse, 
Fischotter und Füchse. Der Schärmauser wird von auswärts bestellt, um die Mäuse in den 
Wiesen zu fangen. Viele Raubtiere sind bereits verschwunden: der Luchs im 17. Jahrhundert aus 
dem Mittelland, der letzte Wolf um 1684 in der Gegend von Zürich. Auch der Braunbär, einst in der 
ganzen Schweiz verbreitet, ist um 1800 im Mittelland ausgestorben; ein ähnliches Schicksal 
ereilte gegen Ende des 18. und im 19. Jahrhundert die Wildkatze. 132 

 

Ururgrosseltern Brunner-Hardmeier (4. Generation) 

Hans Heinrich Brunner (25.11.1812 – 23.05.1893) ⚭ Regula Hardmeier (10.06.1819–
08.05.1855). Vgl. auch S. 5 und 55. 

9 Kinder, darunter mein Urgrossvater Heinrich Brunner (22.08.1844 – 19.04.1914)  

Hans Heinrich Brunner wurde im November 1812 im Unterdorf von Zumikon geboren 
und starb im Mai 1893 im Alter von 80 Jahren. Er war mein Ururgrossvater und 
übernahm wie schon sein Vater das Amt eines Zunftrichters. 

Wie bereits sein Vater Heinrich war auch er Gemeindepräsident (ab 1859), später 
Verfassungsrat und von 1869 bis 1878 Mitglied des Kantonsrates. 

Er war damit Teil des Zunftgerichts Küsnacht. Dieses war im Kanton Zürich bezirksweise 
organisiert und – anders als der Name vermuten lässt – keine Handwerkerzunft, sondern 
eine gerichtliche Instanz. Es stand in der Hierarchie zwischen dem Friedensrichteramt 
und dem Bezirksgericht; darüber folgte als nächste Instanz das Obergericht. 

Hans Heinrich Brunner heiratete am 10. Dezember 1838 die Zumikerin Regula 
Hardmeier (1819–1855). Sie war neunmal schwanger. Mehrere der Kinder starben früh: 
Zwei Säuglinge aus den Jahren 1850 und 1853 erreichten das erste Lebensjahr nicht, 
ebenso wenig Johannes, der am 29. April 1855 geboren wurde und nur 14 Monate lebte. 

 
132 H. Schinz, Beschreibung der landwirthschaftlichen Verhältnisse der Gemeinde Uitikon am Albis. Zürich 1847 
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Regula Brunner verstarb am 8. Mai 1855, neun Tage nach der Geburt ihres jüngsten 
Kindes vermutlich infolge von Komplikationen im Wochenbett. 

Der Kindbetttod war häufig weniger die Folge einer einzelnen, dramatisch verlaufenden 
Geburt als vielmehr das Resultat einer über Jahre andauernden körperlichen Belastung 
durch dicht aufeinanderfolgende Schwangerschaften. Regula Brunner-Hardmeier 
brachte zwischen 1839 und 1855 durchschnittlich alle 1,7 Jahre ein Kind zur Welt – ein 
Rhythmus, der kaum Raum für nachhaltige Erholung liess und zur zunehmenden 
Erschöpfung des mütterlichen Körpers führte, der unter den damaligen 
Lebensbedingungen über Jahre hinweg an seine Grenzen geführt wurde. 

Mein Ururgrossvater Hans Heinrich Brunner festigte durch seine Ehe mit Regula 
Hardmeier die traditionellen Verbindungen zwischen den Familien Brunner und 
Hardmeier. 

1840 erbaute mein Ururvorfahre am heutigen Chilebüel 7 ein Bauernhaus mit 
Scheunenanbau, das er 1855 – im Todesjahr seiner Ehefrau Regula – an den Bäcker 
Jean Bänninger-Graf verkaufte. 133 

Die Familie Hans Heinrich Brunner-Hardmeier zog 1843 oder 1844 als Mieter in die 
Halde in Mönchaltorf, wo mein Urgrossvater Heinrich am 22. August 1844 geboren 
wurde. Die Gründe für diesen Ortswechsel sind bislang ungeklärt. 

Als im August 1848 über die Bundesverfassung abgestimmt wurde, war Ururgrossvater 
Hans Heinrich Brunner sechsunddreissig Jahre alt. Wie er selbst stimmte, ist nicht 
überliefert. Zumikon war mit 61 Nein gegen 58 Ja die einzige der 190 Zürcher 
Gemeinden, die die Vorlage ablehnte. Zunächst gehörte auch Wildberg dazu; dort 
wurde die Abstimmung jedoch am 13. August wiederholt und ergab 135 Ja gegen 7 Nein. 
134 

Zwei Jahre später fand die erste eidgenössische Volkszählung statt: Zumikon zählte 711 
Einwohner, davon 211 in der Heim-Seidenweberei tätig. 135  

Hans Heinrich Brunner war Fuhrhalter. 1877 fragte der Landwirtschaftliche Verein bei 
ihm wegen des Transports von Guano-Dünger vom Hauptbahnhof Zürich nach Zumikon 
nach; 136   daneben führte er auch Personenfahrten aus. So hält ein Protokoll desselben 
Jahres fest, dass er den Bezirkstierarzt Meier vom Kreuzplatz nach Zumikon bringen 
sollte, wo dieser am Sonntag, 18. März, einen Vortrag über Viehzucht hielt. 137  

 
133 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 2, S. 72 
134 Zürcher Freitagszeitung, Nr. 32, 11.8.1848. Online: https://www.e-newspaperarchives.ch/, konsultiert 13.03.2026. 
135 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 2, S. 308 
136 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 1, S. 17 
137 Quelle Zumikon, 20.02.2023: Landwirtschaftlicher Verein Zumikon (LVZ), Protokoll der Vorstandssitzung, 178 Actum d. 12. März 
1877, S. 178 
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Die Fuhrhalterei wurde später von Hans Jakob Brunner-Hardmeier (1865–1923), einem 
Cousin dritten Grades, sowie von dessen Sohn Jakob «Joggeli» Brunner-Weber (1888–
1966), im Familienkreis «Bier-Brunner» genannt, weitergeführt (vgl. S. 126). 

1901 bot Jakob Brunner-Hardmeier an, sämtliche Fuhrleistungen des LVZ ab Küsnacht 
für 60 Rappen pro Zentner zu übernehmen, bei grösseren Transporten für 56 Rappen. 
Der Vorstand lehnte ab, setzte jedoch für Transporte ab Bahnhof Küsnacht einen 
Höchstpreis von 60 Rappen fest. 138 

Auch mein Urgrossonkel Jakob Brunner (1847–?), Unterdorf, verheiratet mit Albertina 
Maurer (1849–1924) aus Egg, übte das Gewerbe der Fuhrhalterei aus und wirkte als 
Bibliothekar des LVZ. 139  

 

 
Zumikon und Umgebung, um 1900 und 1920. Vier Ansichten eines gewachsenen Raums 

 

  

 
138 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 1, S. 44 
139 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 1, S. 32 



 

 
 
 

Brunner «Chlijoggen» (Klijoggen) | 16. April 2026 

 

59 

Ä Vom Leseverein zum Landwirtschaftlichen Verein Zumikon 
und Umgebung (LVZ) 

Seit dem späten 18. Jahrhundert entstanden im Kanton Zürich Lesegesellschaften als 
Träger bäuerlicher und bürgerlicher Aufstiegsbewegungen – etwa 1790 in Wädenswil 
und Stäfa, später in Wollishofen, Horgen, Bülach und 1834 in Zürich mit der 
Museumsgesellschaft. Auch Zumikon gründete im Dezember 1864 einen Leseverein zur 
Bildung und Information des Bauernstands. 

Unter den 16 Gründungsmitgliedern befanden sich mehrere Angehörige der Familie 
Brunner, darunter der Gemeindepräsident Hans Heinrich Brunner-Hardmeier (1822–
1897). Er stammte aus dem Doppelwohnhaus Unterdorfstrasse 22, heiratete Anna, eine 
Tochter von Hans Jakob Hardmeier-Weber (1781–1850), war bis zur Aufhebung 
Mitglied des Kreisgerichts und gehörte in den 1870er-Jahren mehrere Amtsperioden 
dem Kantonsrat des Wahlkreises Küsnacht an. 140 
 
Hervorzuheben ist zudem Gemeindeschreiber Johannes Brunner-Wegmann/Bader 
(1826–1911), ein entfernter Verwandter. Am Gründungsakt im Restaurant Rössli waren 
zahlreiche weitere Brunner beteiligt. 

Diese auffällige Präsenz unterstreicht die lokale Bedeutung der Familie: Die Brunners 
waren nicht nur zahlreich, sondern nahmen zentrale Funktionen im öffentlichen, 
schulischen und politischen Leben Zumikons ein und prägten die institutionelle 
Entwicklung des Dorfes massgeblich mit. 141 

Aus meiner näheren Sippe gehörten die genannten Hans Heinrich Brunner-Hardmeier 
(Vizepräsident) und Johannes Brunner-Wegmann/Bader (Aktuar) dem vierköpfigen 
Vorstand an, präsidiert von Lehrer Kaspar Schenkel und ergänzt durch Jakob Bosshard-
Hardmeier als Quästor. 

Die Statuten folgten – verglichen mit heute – einem strengen Regime. Zum Vereinsleben 
zählten der Aufbau einer Bibliothek sowie Vorträge und Referate, auch von Mitgliedern 
der Familie Brunner. 

Trotz dieses Engagements geriet der Verein früh in Schwierigkeiten: Die Mitgliederzahl 
sank 1867 auf neun, erholte sich kurzzeitig, fiel jedoch bis 1873 erneut auf sechs – fast 
ausschliesslich Vorstandsmitglieder, darunter der Vizepräsident und Schulverwalter 
Rudolf Brunner-Brunner (Unterdorf) sowie der Aktuar und Gemeindeschreiber 
Johannes Brunner-Wegmann/Bader (zum Obstgarten, Unterdorf). Er amtierte zudem 
als Verwalter der Sparkasse Zumikon, da er aufgrund der geringen Besoldung auf 
Nebeneinkünfte angewiesen war. 142 

 
140 Neue Zürcher Zeitung, Nummer 97, 7. April 1897 Ausgabe 03. Online: https://www.e-newspaperarchives.ch/, konsultiert 
07.05.2024  
141 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 1, S. 7 
142 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 1, S. 22 
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Nach anfänglichen Schwierigkeiten ging der Leseverein schliesslich am 30. März 1873 
im Rössli im Landwirtschaftlichen Verein Zumikon und Umgebung (LVZ) auf. Auch dort 
waren Angehörige der Brunner-Sippe vertreten, darunter – neben den bereits Genannten 
– Joh. Heinrich Brunner, Hans Heinrich Brunner (Zunftrichter, Unterdorf) und Jakob 
Brunner. 143  

Gemeindepräsident Hans Heinrich Brunner-Hardmeier präsidierte ab 1875 auch den 
LVZ. 1885 stellte die «Chlijoggen»-Sippe mit Gemeinderat Heinrich Brunner-Bänninger, 
seinem Sohn aus dem Oberdorf (so hiess die heutige Unterdorfstrasse 7), einen 
weiteren Vertreter. Als Verwalter amtierte 1888 Rudolf Brunner-Brunner, «Sohn», aus 
dem Unterdorf; seit 1885 war er Quästor. 144 

Eric Coebergh zeichnet im ersten Band seiner Monografie «150 Jahre 
Landwirtschaftlicher Verein Zumikon / Konsumgenossenschaft Zumikon» deren 
Geschichte ausführlich und detailliert nach. 

 

Urgrosseltern Heinrich Brunner-Leemann  
(3. Generation)  

Heinrich Brunner (22.08.1844 – 19.04.1914) ⚭ Barbara Leemann (11.06.1857 –
20.08.1916) 

7 Kinder, darunter mein Grossvater Heinrich Brunner (15.09.1883 – 21.02.1963) 

Zu Beginn dieses Kapitels kehren wir in die Ménage der Ururgrosseltern Brunner-
Hardmeier zurück. 

Nach den in Zumikon geborenen Töchtern Anna (1839), Cleophea I (1840) und 
Cleophea II (1843) kam am 22. August 1844 der erste Sohn und Stammhalter zur Welt: 
Heinrich Brunner, mein Urgrossvater – allerdings nicht mehr in Zumikon, sondern in der 
Halde in Mönchaltorf. 

 

Ä Halde, Mönchaltorf 

Heinrich Weber, Geschichtliches, Geographisch-statistisches Handlexikon des Kantons 
Zürich. Ein Handbuch für Jedermann. Zürich 1873:  

 
143 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 1, S. 10 ff 
144 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 1, S. 84 f 
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«Halden, 1 Wohnhaus in der Civilgemeinde Mönchaltorf, 12 Minuten nördlich von da an 
der Strasse nach Uster.» 145 Das Portal orts-namen.ch kennt keinen selbständigen 
Eintrag zur Mönchaltorfer Halde 

Im Jahr seiner Geburt gehörte das Anwesen Jakob Pfister. Im Staatsarchiv des Kantons 
Zürich findet sich die Konkursakte eines Heinrich Pfister von Werrikon bei Uster, 
wohnhaft in der Halden Mönchaltorf, mit einem detaillierten Inventar: Wohnhaus mit 
Stube, Nebenstube, Küche, Kammern, Winde und Keller, dazu Scheune mit Stall und 
Schopf sowie Acker-, Wiesen-, Hanf-, Riet- und Waldflächen. Ob zwischen den beiden 
Pfistern eine Verbindung bestand, bleibt offen. 146 

Warum die Ururgrosseltern ins Zürcher Oberland zogen, lässt sich nur vermuten. Eine 
direkte familiäre Spur fehlt – abgesehen davon, dass das Geschlecht der Hardmeier, 
aus dem Ururgrossmutter Regula stammte, sowohl in Zumikon als auch in Mönchaltorf 
beheimatet war. Möglich ist auch eine Bekanntschaft mit der Familie Leemann in 
Kirchuster: Aus ihr stammte Heinrichs spätere Ehefrau Barbara Lehmann (1857–1916), 
die er 1879 heiratete. Deren Grossvater Salomon Leemann erwarb 1848 von Konrad 
Bruppacher die Halde – Wohnhaus, Scheune und Schopf – für 1’700 Gulden. Barbara 
war Bürgerin von Uster, lebte jedoch in Mönchaltorf. 

 
Wahrscheinlich Ehepaar Heinrich Brunner-Leemann, ca. 1880–1885 

 
145 Heinrich Weber, Geschichtliches, Geographisch-statistisches Handlexikon des Kantons Zürich. Ein Handbuch für Jedermann. 
Zürich 1873, S. 75. Online: https://www.google.ch/books/edition/Geschichtliches_geographisch_statistisch/, konsultiert 
13.12.2023 
146 StAZH Z 546.209 Pfister, Heinrich, von Werrikon bei Uster, in Halden (Mönchaltorf), 1845.03 (Dossier)  
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Meine Urgrossmutter Barbara starb am 20. August 1916 im Alter von 59 Jahren in 
Bachenbülach. In diesem Zürcher Unterländer Ort hatte bereits die Familie meiner 
Grossmutter Mörgeli Spuren hinterlassen. 1814 war mein Vorfahre in fünfter 
Generation, Abraham Mörgeli (1781–1845), vom Nussberg bei Schlatt nach 
Bachenbülach gezogen, dem Herkunftsort seiner Frau Verena Utzinger (1784–1841). 
Die Mörgelis blieben dort bis 1860 und nahmen danach Wohnsitz in Mönchaltorf. 

Es ist daher nicht auszuschliessen, dass Barbara Brunner-Leemann in Bachenbülach 
bei Angehörigen oder entfernten Verwandten namens Brunner unterkam; der 
Familienname ist dort seit dem 17. Jahrhundert belegt. 147 Quellen wie MyHeritage und 
Akten des Staatsarchivs Zürich nennen etwa eine Elisabeth Elsbeth Brunner, 
verheiratete Maag (ca. 1635–1733), eine Maria Utzinger (1625–1660), verheiratete 
Brunner, sowie die Heirat des Bachenbülachers Salomon Brunner mit Salome Schmid 
aus Bülach im November 1763. 148 

All dies ist spekulativ; weshalb Barbara in Bachenbülach verstarb, muss vorläufig 
offenbleiben. 

 

Vierzig Jahre blieb das Landwirtschaftsgut Halde im Besitz der Familie Leemann, bevor 
1888 Heinrich Brunner-Leemann sein Geburtshaus erwarb. Die Unterlagen der 
Gebäudeversicherung führen ihn damals als «Gemeinderath in Zumikon». Seit 1886 
Mitglied des Landwirtschaftlichen Vereins Zumikon (LVZ), amtete er ab März 1888 
während drei Jahren als Revisor. 1891 besucht der LVZ gemeinsam die kantonale 
landwirtschaftliche Ausstellung in Uster. Auf Antrag von Brunner-Leemann, 
«Zunftrichters», erhält jedes Mitglied – auch abwesende – 1 Franken ausbezahlt. 149 

1892 gehörte er dem Gemeinderat nicht mehr an. Zwar soll er noch bis etwa 1894/95 in 
Zumikon gewohnt haben, doch übersiedelte er dann endgültig nach Mönchaltorf. Dem 
LVZ blieb er verbunden – bis ihn die Generalversammlung am 5. September 1911 wegen 
nicht bezahlter Bussen aus der Mitgliederliste strich.  150 

Bis zu seinem Tod im April 1914 erscheint Heinrich Brunner-Leemann als Eigentümer 
des Guts, danach bis 1920 sein Sohn Walter Brunner (06.07.1889–12.08.1964), der 
vierte männliche Nachkomme aus der Verbindung Brunner-Leemann. Mit dem Verkauf 
im Jahr 1920 endete die Geschichte meiner Familie in der Halde. Neue Eigentümer 
wurden Gottfried Wyss-Graf, Rosa Wyss (geb. 1870) sowie die als «Fräulein» 
bezeichneten Schwestern Marie (geb. 1870) und Elise Graf (geb. 1873), alle von 
Niderdürstelen-Bauma. Der 11 Hektaren grosse Betrieb erzielte einen Preis von 55’000 
Franken. 

 
147 Viktor Schobinger, Alfred Egli, Hans Kläui, ebd. S. 49 
148 StAZH TAI 1.708; ERKGA St. Peter IV B 39, EDB 8517 Brunner, Salomon, Bachenbülach, getraut mit Schmid, Salome, Bülach, 
1763.11.28 (Dokument) 
149 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 1, S. 32 
150 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 1, S. 51 
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Zur Zeit meiner Urgrosseltern scheint das «Halden-Gut» zeitweise auch als einfache 
Wirtschaft gedient zu haben. Die Lokalhistorikerin Ursi Truog weist darauf hin, dass 
Bauern damals zwar kalte Speisen und Wein ausschenken durften, warme Gerichte 
jedoch dem Gasthaus Löwen vorbehalten waren, das seit 1604 über ein Tavernenrecht 
verfügte.  151 

 

Familie Brunner-Leemann vor der Südfassade des Halden-Guts an der Usterstrasse in Mönchaltorf, ca. 1913 

Das auf dem Tisch liegende Buch und die Aktenmappe nehmen im Foto eine auffallend 
prominente Stellung ein – offenbar waren sie von Bedeutung. Was bleibt hier verborgen, 
was entzieht sich unserer Kenntnis? 

Der Name Halden-Gut bzw. Haldengut ist heute aus der öffentlichen Wahrnehmung 
Mönchaltorfs weitgehend verschwunden. Archivquellen belegen jedoch seine Existenz: 
1909 verpflichtete der Zürcher Regierungsrat die Strassenbahn Uster–Oetwil AG 
(UOeB), neben den regulären Stationen auch «Haltestellen auf Verlangen» einzurichten. 
In der Gemeinde Mönchaltorf befand sich eine solche bei Kilometer 3,81/3,83 – im 
Haldengut. 152 

Den endgültigen Beleg für den Wirtschaftsbetrieb im Haus meiner Urgrosseltern liefert 
ein Regierungsratsbeschluss vom 6. Juni 1914. Er steht im Zusammenhang mit der 
Maul- und Klauenseuche, die sich 1913/14 in rund 1’000 Zürcher Höfen ausbreitete und 
im Juli 1914 zur Schaffung der Stelle eines Kantonstierarztes führte. 

 
151 Ursi Truog, Mönchaltorf, Mail 03.07.2021.  
152 StAZH MM 3.23 RRB 1909/0677, Uster-Ötwil, Haltestellen 
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Wegen der während sieben bis acht Wochen angeordneten Schliessung der Gaststätten 
gewährte der Regierungsrat den Inhabern von Wirtschaftspatenten eine einmalige 
Rückvergütung von 16 Prozent der Patentgebühr. Unter den 18 aufgeführten Betrieben 
erscheint an dritter Stelle: «Brunner, Heb., «Haldengut» Mönchaltorf», mit einer 
Patenttaxe von 100 Franken und einer Rückvergütung von 16 Franken. 153 

Der im Dokument als «Heb.» abgekürzte Vorname ist wohl das Resultat eines 
Transkriptionsfehlers; richtig müsste es «Hch.» heissen. 

 

Die Leemann-Familie 

Barbara Lehmanns Vater, Hans Heinrich Leemann (1819–1884), Bürger von Meilen, 
wurde in Uster getauft. 1847 heiratete er in Winterthur Anna Barbara Gyr (1816–1887) 
aus Maur – meine Ururgrosseltern. 

Die Herkunftsorte ihrer Kinder wechseln auffällig: Auf Regula Rosina «Rosalie» (1847–
1918) – ihr Bürger- oder Geburtsort ist unklar – folgte Heinrich (1849–1850) in Uetikon. 
Zwischen Susanna (1853–1936) und Barbara (1857–1916) erscheint 1855 Julius 
Leemann mit Mönchaltorf als Herkunftsort, während der jüngste, Albert (1858–1859), 
wiederum mit Uster verbunden ist. 

Die Halde bleibt damit ein Knotenpunkt mit offenen Fragen in der Geschichte meiner 
Herkunftsfamilie. Durch Susanna, die 1873 in Gossau/ZH meinen Urgrossonkel 
Heinrich Güttinger (24.04.1848 – 19.07.1925) heiratete, und so eine weitere 
Verästelung in meinem Stammbaum begründete. 

 

Ä Hausbibel aus dem Jahre 1828 

Zum elterlichen Nachlass gehörte eine Hausbibel mit Altem und Neuem Testament. Auf 
dem Vorsatzblatt findet sich der handschriftliche Eintrag: «Diese Bibel gehört mir Maria 
Kunz in Möch Alldorf 1830.» Beigelegt war ein Zettel mit Psalmversen und frommen 
Mahnungen, die das Gottvertrauen über menschliches Planen stellen. 154 

Ob das Buch mit der Familie Brunner-Mörgeli in Verbindung steht, ist ungewiss – die 
Mörgelis zogen erst 1860, die Brunners 1888 nach Mönchaltorf. Dennoch dürfte eine 
bislang unbekannte Beziehung bestehen, denn die Bibel ist Teil meiner 
Familienüberlieferung. Der Name Kunz ist in Mönchaltorf seit Langem belegt; bereits 
1609 heiratete dort Anton Kunz eine Judith Wyss. 155  Zudem nennt der 

 
153 StAZH MM 3.28 RRB 1914/1232, Wirtschaften (Maul- und Klauenseuche) 
154 Die Bibel. Das ist: Alle Bücher der ganzen Heiligen Schrift, des Alten und Neuen Testaments. Nach der in Zürich kirchlich 
eingeführten Uebersetzung, auf’s Neue mit Sorgfalt durchgesehen. Auf Kosten der Zürcherischen Bibel-Gesellschaft. Mit 
Tauchnitzschen Stereotypen. Zürich 1828 
155 Viktor Schobinger, Alfred Egli, Hans Kläui, ebd. S. 107 ff. 
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Familienstammbaum einen Heinrich Kunz als Ehemann von Anna Brunner (geb. 1785), 
einer entfernten Verwandten. 

 
Grosseltern Heinrich Brunner-Mörgeli (2. Generation)  

Heinrich Brunner (15.09.1883 – 21.02.1963) ⚭ Anna Olga «Tagi» Mörgeli (21.07.1886 –
07.01.1960) 

4 Kinder, darunter mein Vater Johannes Ferdinand Brunner (10.12.1921 – 11.10.1985) 

Aus der Ehe der Urgrosseltern Brunner-Leemann gingen sieben Kinder hervor – drei 
Töchter und vier Söhne: Hermann Heinrich (1880–1886), Heinrich (1883–1963), die 
Zwillinge Arthur (1886–1954) und Ella (1886–1941), Sara (1888–?), Walter (1889–1964) 
sowie Selina (1894–?). 

In direkter Linie stamme ich von Heinrich (1883–1963) ab, der über meinen Vater 
Johannes Ferdinand Brunner zu meinem Grossvater wurde. Er heiratete am 22. Juli 
1912 in der Kirche Mönchaltorf die Bauerstochter Anna Olga «Tagi» Mörgeli aus dem 
Breitacker (heute Breitacher 5). Doch darüber später. 

Zum familiären Geflecht gehörten auch die Taufpatenschaften: Götti von Arthur war der 
1847 geborene Zumiker Kirchengutsverwalter Jakob Brunner-Maurer, als Gotte amtete 
Anna Brunner (1839–1925), die Schwester meines Urgrossvaters und seit 1863 mit 
Eduard Bertschinger aus dem Kapf verheiratet. 

Nach dem frühen Tod von Hermann Heinrich rückte mein Grossvater Heinrich als 
ältestes Kind und Stammhalter des Ehepaares Brunner-Leemann nach. 

 

Taufe 

Getauft wurde Heinrich Brunner im September 1883 in der reformierten Kirche 
Mönchaltorf. Seine Gotte war Regula Rosina «Rosalie» Ritter-Leemann (1847–1918), 
die Schwester seiner Mutter. Rosalie war mit Johann Jakob Ritter aus Uster verheiratet; 
ihr Sohn Hans Karl Ritter (1880–1982), ein Cousin meines Grossvaters, wanderte 1905 
in die USA aus. Er erreichte New York am 17. Oktober 1905 an Bord der «Kronprinz 
Wilhelm», eines Schnellpostdampfers des Norddeutschen Lloyd, der 1902 das Blaue 
Band für die schnellste Atlantiküberquerung gewann. Ritter liess sich zunächst in 
Niagara Falls nieder, heiratete 1906 in Manhattan Klara Boehringer (1880–1968) und 
starb hochbetagt in Kalifornien. 
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Schulzeit und Konfirmation 

Vor dem endgültigen Umzug in die 1888 erworbene Halde in Mönchaltorf lebte die 
Familie Brunner-Leemann im Dorfzentrum von Zumikon, in der Nähe von Kirche und 
Gasthof Rössli. Ein im Nachlass erhaltenes Schulzeugnis dokumentiert Heinrich 
Brunners Besuch der 1.–3. Primarklasse in Zumikon (1890–1892); als Adresse ist «Unter 
Dorf» vermerkt. Mit Noten zwischen 1 und 2 war er ein sehr guter Schüler, wie Lehrer 
Albert Wettstein festhielt. 156 

1892 stellte der Kanton Zürich das Notensystem um: An die Stelle der bisherigen Skala, 
bei der die 1 die beste Leistung bezeichnete, trat die noch heute gebräuchliche Ordnung 
von 6 (beste) bis 1 (schlechteste Note). 

Ein Leumundszeugnis vom Juni 1902 vermerkt, dass Heinrich Brunner seit 1893 in der 
Halde in Mönchaltorf lebte und dort die Schule besuchte. 157  In der 5. und 6. 
Primarklasse (1894/95 und 1895/96) erzielte er bei Lehrer Jakob Kramer (1853–1911) 
einen Notendurchschnitt von 4,7 beziehungsweise 5,0; auch Fleiss und Betragen 
verbesserten sich von 4 auf 5. 158  Kramer war neben seiner Unterrichtstätigkeit 
Mitarbeiter am Schweizerischen Idiotikon. 

Von 1896 bis 1899 besuchte Heinrich die Sekundarschule im Schulhaus Binz bei 
Heinrich Sigrist. Seine Leistungen waren durchwegs gut, mit einer Ausnahme: Im Fach 
Singen kam er nie über die Note 3–4 hinaus. 

Im ersten Zeugnis vermerkte der Lehrer noch zahlreiche Absenzen (15 entschuldigte, 3 
unentschuldigte). In den folgenden Jahren besserte sich dies deutlich; Heinrich fehlte 
höchstens noch dreimal entschuldigt und nie mehr unentschuldigt. 

Das Abgangszeugnis fiel glänzend aus: In sämtlichen Fächern – abgesehen vom Singen 
– erhielt er die Note 6 und wurde auch im Betragen gut beurteilt. 

Am 8. April 1900 wurde Heinrich in der reformierten Kirche Mönchaltorf von Pfarrer 
Albert Wild (1870–1950) konfirmiert. Sein Konfirmationsspruch aus Apostelgeschichte 
24,16 lautete: «Übe dich, allezeit ein unverletztes Gewissen zu haben vor Gott und den 
Menschen.» Der Vers ruft zu Gewissensbildung und verantwortlichem Handeln auf – ein 
anspruchsvolles Lebensprogramm. 

Wild wirkte von 1899 bis 1914 als Pfarrer in Mönchaltorf und prägte zugleich das 
Armenwesen der Gemeinde. 159  1902 veröffentlichte er mit Carl Schmid das Vademecum 
für Armenpfleger, ein einflussreiches Werk der Schweizer Fürsorge. Als langjähriger 
Herausgeber des Armenpflegers und Zentralsekretär der Schweizerischen 

 
156 NBM, AR 01 Mappe Heinrich Brunner-Mörgeli Nr. 1: Primarschule Zumikon, Zeugnis 
157 NBM, AR 01, 01 Heinrich und Olga Brunner-Mörgeli, Mappe 1 
158 NBM, AR 01 Mappe Heinrich Brunner-Mörgeli Nr. 1: Primarschule Zumikon, Zeugnis 
159 A. Zihlmann, Albert Wild, alt-Pfarrer, in: Der Armenpfleger: Monatsschrift für Armenpflege und Jugendfürsorge enthaltend die 
Entscheide aus dem Gebiet des Fürsorge- und Sozialversicherungswesens. Band (Jahr): 47 (1950), Heft 3. Online: https://www.e-
periodica.ch/cntmng?pid=zes-001%3A1950%3A47%3A%3A239, konsultiert 04.04.2024 
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Gemeinnützigen Gesellschaft trug er wesentlich zur Professionalisierung der 
Armenpflege bei; zugleich war er Mitglied des Stiftungsrats der später stark kritisierten 
Stiftung «Kinder der Landstrasse». 

 
Mönchaltorfer Kinder vor dem Schulhaus, links im Bild 

 

Weiterbildung  

1902 bescheinigte Lehrer R. Faust dem 19-jährigen Landwirt Heinrich den Besuch der 
Fortbildungsschule Mönchaltorf während dreier Winter. Er habe sich als ernster Schüler 
von ausserordentlichem Fleiss erwiesen, allen Fächern gleichmässiges Interesse 
entgegengebracht und stets gewissenhaft gearbeitet. «Mit vollstem Vertrauen darf 
dieser strebsame Jüngling für die Schule des Lebens empfohlen werden.» 160 

Die freiwillig besuchten Winterkurse dienten der Weiterbildung nach der 
obligatorischen Schulzeit. Auch hier zeigt sich Heinrichs ausgeprägter Lerneifer und 
sein Wille, sich weiterzuentwickeln. 

Ein Grundmotiv, das Heinrichs weiteren Weg prägen sollte: ein Lernen, das nicht mit der 
Schulbank endet. Der «strebsame Jüngling», dem man die «Schule des Lebens» zutraut, 
nimmt diese Empfehlung gewissermassen vorweg – nicht als Anpassung, sondern als 
Suche.  

 
160 NBM, AR 01 Mappe H. Brunner-Mörgeli Nr. 2: Zeugnis R. Faust, Lehrer, Mönchaltorf, 30. März 1902 
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Heinrich Brunner in drei Lebensphasen, v.l.n.r.: Jüngling (ca. 1895–1905), junger Mann (ca. 1900–1908), älter (ca. 
1909–1915) 

 

Rekrutenschule, Militär, Luftschutz 

Ebenfalls 1902 ersuchte Heinrich um Aufnahme als Trainrekrut. Der militärische 
Sektionschef von Mönchaltorf unterstützte das Gesuch mit dem Hinweis, er sei vom 
elterlichen Hof her im Umgang mit Pferden erfahren; auch der Gemeinderat bestätigte 
ihm einen guten Leumund. 161  Wunschgemäss wurde er ausgehoben. 162 

Die Rekrutenschule absolvierte er 1903 in Frauenfeld bei der Feldartillerie, später folgte 
1905 die spezielle Fahrerausbildung in Thun. Bis 1913 leistete er regelmässig 
Militärdienst. 163  1906 wurde er vom Fahrkorporal zum berittenen Wachtmeister 
befördert. 164  Dann 1907 zum Feldweibel der Batterie 51. 165  Der Artillerie blieb er 
zeitlebens verbunden: Nach seiner Entlassung aus der Wehrpflicht Ende 1931 nahm er 
weiterhin an Veteranentagungen teil. Zwischen 1937 und 1948 versah er zudem 

 
161 NBM, AR 01 Mappe H. Brunner-Mörgeli Nr. 1: [Heinrich] Schlumpf, Sektionschef Militär Sektion Mönchaltorf, Mönchaltorf, 27. 
Juni 1902. / Leumundszeugnis, Mönchaltorf, 14. Juni 1902, gezeichnet [Heinrich] Schlumpf, Präsident und Emil Kunz, Schreiber 
162 NBM, AR 01 Mappe H. Brunner-Mörgeli Nr. 1: Bestätigung Aushebungs-Offizier der VI. Division, 27.6.1902 
163 NBM, AR 01 Mappe H. Brunner-Mörgeli  Nr. 2: Dienstbüchlein Heinrich Brunner, Zumikon, geb. 1883, Juli 1902 
164 NBM, AR 01 Ordner Familie Brunner-Mörgeli: Urkunde. Eidgenössische Armee, Kanton Zürich. Artillerie. Batterie Nr. 51. 
Ernennungs-Schein vom Fahrkorporal zum beritt. Wachtmeister. Küsnacht, 27.12.1906. Der Batterie-Kommandant: Ryffel, Hptm. 
165 NBM, AR 01 Ordner Familie Brunner-Mörgeli: Urkunde. Eidgenössische Armee, Kanton Zürich. Artillerie. Batterie Nr. 51. 
Beförderung zum Feldweibel. Küsnacht, 31.12.1907. Der Batterie-Kommandant: Ryffel, Hptm. 
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Luftschutzdienst im Rang eines Oberleutnants. 166   Ein im Nachlass erhaltenes 
Schiessbüchlein dokumentiert seine Tätigkeit in den Jahren 1905 bis 1915. 167 

 
Mönchaltorf, um 1900–1925. Vier Ansichten eines gewachsenen Dorfes 

 

In Amerika 

Ein später verfasster Lebenslauf schildert seine Herkunft so: «Heinrich Brunners Eltern 
waren Bauern. Als Ältester musste er schon als Knabe mithelfen und lernte so die 
strenge Landarbeit kennen, die damals noch grösstenteils nach handwerklichen 
Methoden betrieben wurde. Er sah dabei nicht nur die Mühe, sondern hatte auch das 
Auge für das Schöne daran. Damals mag sein Sinn für die solide, exakte Arbeit geweckt 
worden sein. Seine Jugend fiel in die Zeit des aufkommenden Weltverkehrs und der in 
seiner Folge auftretenden Krisensituation der Landwirtschaft. Kein Wunder, dass auch 
er, wie so viele andere Bauernsöhne, sein Glück in Amerika versuchte.» 168 

Ob die Verbindung zu seiner Taufpatin Regula Rosina «Rosalie» Ritter-Leemann 
(1847–1918) und deren Amerika-Kontakte für den USA-Aufenthalt meines Grossvaters 
(Februar 1909 bis September 1910) ausschlaggebend war, bleibt offen. Fest steht 
jedoch, dass auch zwei Onkel seiner späteren Frau Anna Olga Mörgeli sowie deren 

 
166 NBM, AR 01 Mappe H. Brunner Nr. 2: Dienstbüchlein H. Brunner Passiver Luftschutz 
167 NBM, AR 01 Mappe H. Brunner Nr. 2: Schiessbüchlein H. Brunner Passiver Luftschutz 
168 NBM AR 01 Mappe H. Mörgeli-Brunner Nr. 2:  
Heinrich Brunner (1913), Lebenslauf von Heinrich Brunner-Mörgeli. [Meraggia, Februar 1963], 1 handschriftl. Bl. 
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Cousine Elisabetha «Else» Temperli in die USA ausgewandert waren. Letztere lebte in 
St. Louis. 

Auffällig ist, dass auch mein Grossvater 1909 dorthin zog – in eine Stadt mit ausgeprägt 
deutschsprachigem Milieu: Um 1860 stammten rund 60’000 der 170’000 Einwohner aus 
dem deutschen Sprachraum. Möglicherweise erleichterte ihm dieses Umfeld den 
Einstieg in der neuen Welt. 

 
Transatlantik-Passagierdampfer «La Gascogne» 

 

Die Überfahrt von Le Havre nach New York dauerte damals nur zehn Tage. Mein 
Grossvater reiste in der zweiten Klasse an Bord der «La Gascogne» der Compagnie 
Générale Transatlantique unter dem Kommando von M. Mourand. Von den insgesamt 
814 Passagieren entfielen 17 auf die erste, 170 auf die zweite und 624 auf die dritte 
Klasse. 169   Das Schiff beförderte eine internationale Gesellschaft: In den oberen Klassen 
dominierten Reisende aus Westeuropa und den USA, in der dritten Klasse vor allem 
Auswanderer aus Norditalien, dem östlichen Habsburgerreich und dem Osmanischen 
Raum. 

Für eine dokufiktionale Annäherung böte es sich an, einzelne dieser Lebenswege zu 
rekonstruieren und den Erfahrungen meines Grossvaters gegenüberzustellen. 

 
169 The Statue of Liberty–Ellis Island Foundation, Inc., Passenger Record: Brunner, Heinrich, Passenger ID 101513010055, Frame 
12, Line No. 8, online: https://heritage.statueofliberty.org/passenger-
details/czoxMjoiMTAxNTEzMDEwMDU1Ijs=/czo5OiJwYXNzZW5nZXIiOw==, konsultiert 15.12.2023 
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Zum Jahreswechsel 1909/10 sandte er eine Neujahrskarte nach Mönchaltorf, adressiert 
an die Familie Mörgeli im Breitacker, und unterzeichnete mit «Henry Brunner». 170  Die 
anglifizierte Namensform deutet darauf hin, dass er erste Schritte der Anpassung an das 
amerikanische Leben unternahm. 

 
City Hall, St. Louis (Missouri) 

Im September 1910 kehrte mein Grossvater in die Schweiz zurück; ein genaues 
Ausreisedatum liess sich bislang nicht ermitteln. Im Nachlass haben sich jedoch zwei 
Speisekarten der Red Star Line vom Dampfer «Finland» erhalten – ein Dinner Menu vom 
2. September und ein Breakfast Menu vom 4. September 1910. Auf der Rückseite findet 
sich der handschriftliche Vermerk: «Henry Binder, Neerach, Ct. Zürich, und Moritz 
Freiberger, Chemnitz DL, Murgstrasse 20». 171  Die «Finland» verkehrte seit 1902 auf der 
Route Antwerpen–New York. 

Ein Heinrich Binder aus Neerach, um 1885 geboren, erreichte am 22. Dezember 1911 
mit der «Amerika» von Cuxhaven aus New York. Als nächsten Angehörigen im 
Herkunftsland nannte er seinen Vater Edward Binder, in den USA seinen Bruder John 
Binder. Möglicherweise handelt es sich dabei um jene Person, die auf der Speisekarte 
erwähnt ist. Denkbar ist, dass seine Rückreise im September 1910 einer Erkundung 
diente – möglicherweise im Hinblick auf eine spätere Auswanderung. 172 

 
170 NBM, AR 01 Mappe H. Mörgeli-Brunner Nr. 2: Postkarte von Heinrich «Henry» Brunner an Familie Mörgeli, Breitacker, 
Mönchaltorf, o.O., [Dez.] 1909 
171 NBM, AR 01 Mappe H. Mörgeli-Brunner Nr. 2: Zwei Speisekarten der Red Star Line, S.S. Finland vom 2. und 4. September 1910. – 
Siehe auch PDF des Dokuments 
172 https://www.myheritage.ch/research/collection-10512/ellis-island-und-andere-new-york-passagierlisten-1820-
1957?itemId=56700051-&action=showRecord&recordTitle=Heinrich+Binder, konsultiert 16.08.2024  
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Im Dienstbüchlein ist unter «Zurückmeldung vom Urlaub» der 8. September 1910 
vermerkt – kurz nach der Heimkehr. Während seines Aufenthalts in St. Louis suchte 
mein Grossvater offenbar Anschluss in schweizerischen und deutschen Vereinen; 
entsprechende Dokumente im Nachlass deuten auf ernsthafte 
Integrationsbemühungen hin. 

Sein Sohn Heinrich (1913–1977) urteilte später, das «entwurzelte Dasein» in Industrie 
und industrieller Landwirtschaft habe ihm wohl nicht zugesagt. 173  Diese Deutung 
überzeugt mich nur bedingt. Mein Grossvater war technischen Neuerungen gegenüber 
aufgeschlossen und neugierig; zudem boten sich ihm in Mönchaltorf kaum 
Entwicklungsmöglichkeiten. Weder die Halde noch der Breitacker standen zur 
Übernahme an. 

In der Familie heisst es, er sei als eine Art Vorhut vorausgegangen und meine 
Grossmutter Anna Olga «Tagi» hätte nachkommen sollen – was aus unbekannten 
Gründen unterblieb. Solche Wendepunkte führen die Zufälligkeit von Heimat und 
Existenz vor Augen: Wäre «Tagi» ebenfalls über den Atlantik gegangen, hätten sich 
meine Eltern wohl nie getroffen – und ich wäre nicht hier. 

Zur Zeit des USA-Aufenthalts meines Grossvaters war Amerika eine wirtschaftliche 
Führungsmacht. Industrialisierung, Massenproduktion und neue Organisationsformen 
wie der Taylorismus prägten Arbeitswelt und Gesellschaft. 

Dass der Bauernsohn Heinrich aus dem überschaubaren Milieu eines Zürcher 
Oberländer Heimwesens mit dieser Dynamik gerungen haben könnte, ist 
nachvollziehbar. Er unterschied sich darin wohl kaum von vielen Migranten aus 
ländlichen Regionen, die sich in der industrialisierten Welt neu orientieren mussten. 
Und doch zeigen die im Nachlass erhaltenen Dokumente bei allem bodenständigen 
Konservatismus auch eine bemerkenswerte Offenheit gegenüber technischen und 
gesellschaftlichen Entwicklungen. 

Ich neige daher zu einer anderen Deutung als jener seines Sohnes Heinrich. Mein 
Grossvater hätte sich den Herausforderungen vermutlich gestellt. Die im Familienkreis 
geäusserte Kritik am amerikanischen Wirtschaftsgebaren erscheint eher als 
nachträgliche Deutung – vielleicht auch als Rechtfertigung der Rückkehr. 

Dass ihn Abenteuerlust und Unternehmungsgeist nie ganz verliessen, belegt ein 
späterer Gedanke: 1961/62, fast achtzigjährig, erwog er ernsthaft, nach Christchurch in 
Neuseeland auszuwandern, wo seine Tochter Verena Gertrud «Trudi» Sommerhalder-
Brunner lebte. Derselbe Impuls, der ihn als jungen Mann in die USA geführt hatte, war 
offenbar noch immer lebendig. 

 

 
173 NBM, AR 01 Mappe Heinrich Brunner-Mörgeli Nr. 2: Heinrich Brunner jun., Lebenslauf von Heinrich Brunner-Mörgeli 
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Verlobung, Heirat 

 
Anna Olga Mörgeli, ca. 1911/12 (links); Vielgenerationenhaushalt im Breitacker, Mönchaltorf, ca. 1918 (rechts) 

 

Anfang 1911 verloben sich Anna Olga Mörgeli und Heinrich Brunner. Der Nachlass 
Brunner-Mörgeli enthält zahlreiche Glückwünsche zur Verlobung und später zur 
Hochzeit, die im August 1912 in der reformierten Kirche Mönchaltorf gefeiert wird. 174 

Pfarrer Albert Wild bedankt sich am 25. Juli 1912 mit einer Karte «für die freundlichen 
Grüsse von der Hochzeitsreise». Am 22. August 1912 schreibt Tante Rosalie Ritter-
Leemann – mit bürgerlichem Namen Regula Rosina – als Patin meinem Grossvater zur 
Hochzeit. Sie erkundigt sich nach Heinrichs Mutter Barbara Leemann: «Es wundert 
mich, ob Deine liebe Mutter ein wenig vom Hause weg konnte und wie es ihr geht», und 
bedauert zugleich, die junge Braut nicht persönlich kennengelernt zu haben: «Recht leid 
thut es mir, dass ich Dein liebes Fraueli nicht kennen lernen konnte.» Ihre 
Glückwünsche gelten dem Paar ebenso wie der ganzen Familie, «besonders meiner 
Schwester in Liebe». 175 

 
174 NBM, Plastikbox 2: Nachlass Heinrich und Olga Brunner-Mörgeli 
175 NBM, Ordner Nachlass Brunner-Mörgeli: Varia: Kärtchen Pfarrer A. Wild. O.O., 25.7.1912 / Brief auf Papier «Pension Villa 
Olivella» von Rosalie Ritter an Heinrich Brunner-Mörgeli. Morcote, 22.8.1912 
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Brautleute Heinrich und Anna Olga Brunner-Mörgeli, 1912 

Ihr ältester Sohn Heinrich (1913–1977), genannt Heiri oder Heich, bezweifelte 
rückblickend das eheliche Glück seiner Eltern: 

«Sind beim Eheschluss die geistigen Voraussetzungen nicht vorhanden, so wird die 
Ehe zur Knechtschaft. Zarte Winke mit dem Zaunpfahl, die vom Vater gegeben 
wurden, wenn vom Heiraten die Sprache war, beweisen mir, dass er seinen Schritt 
bereut hat. Ein Ausspruch, den ich öfters aus seinem Munde gehört habe, lautete: 
«Wenn jemand verheiratet ist, ist er in seinem Fortkommen behindert, er kann nicht 
mehr fort usw. Wer aus erotischem Trieb allein heiratet, der ist betrogen.»  176 

 

Bergdietikon, im Oberen Schönenberg 

1913 und 1914 lebten die Grosseltern Brunner-Mörgeli im aargauischen Bergdietikon. In 
diese Zeit fällt auch der Familienzuwachs: Am 16. Juni 1913 wurde Sohn Heinrich in der 
1901 gegründeten Zürcher Pflegerinnenschule («Pflegi») geboren, am 9. September 
1914 kam im Oberen Schönenberg in Bergdietikon Tochter Olga zur Welt. 

Da die landwirtschaftlichen Betriebe Halde und Breitacker in Mönchaltorf bereits von 
anderen Familienmitgliedern geführt wurden, setzte Grossvater Heinrich womöglich 
nicht mehr auf eine Tätigkeit in der Landwirtschaft. Als Trainsoldat dürfte er vielmehr 
einer passenden Arbeit nachgereist sein. 

An den Limmatufern oberhalb Dietikon entstanden damals neue Erwerbsmöglichkeiten: 
Die Stadt Zürich liess in Schönenwerd und im Hardwald Kies abbauen, zugleich vergab 
der Regierungsrat Notstandsarbeiten zur Linderung der Arbeitslosigkeit. Vorgesehen 
waren umfangreiche Limmatkorrektionen im Raum Hard, bei Höngg und 
Unterengstringen, die zwischen 1913 und 1914 zahlreiche Arbeitskräfte beschäftigten.177  
Diese Massnahmen standen im Zusammenhang mit dem Jahrhunderthochwasser von 

 
176 Heinrich Brunner (1913), [Erinnerungen, Gedanken], handschriftl. Aufzeichnungen. O.O. [ca. 1940/41–1950], S. 79 und S. 81 
177 StAZH MM 3.27 RRB 1913/2430 Notstandsarbeiten, 1913.11.20 (Dokument) 
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1910, das weite Teile Zürichs bis nach Schlieren überflutet hatte. Möglich wurden die 
Arbeiten auch durch Landabtretungen im Uferbereich im Sommer 1913. 178 

 
Heinrich («Heiri») und seine Schwester Olga («Olgi») beim Schlitteln 

 

Für die Mobilität zwischen den Orten sorgte in jener Zeit die Limmattal-Strassenbahn 
(L.S.B.), im Volksmund «Lisbethli» genannt, die von Zürich-Altstetten über Schlieren 
und Dietikon bis nach Weiningen verkehrte. 

 

Weltkriegsjahre 

Während des Ersten Weltkriegs leistete Heinrich Brunner als Feldweibel der Batterie 61 
zwischen 1914 und 1917 insgesamt rund 294 Aktivdiensttage; 28 davon verbrachte er 
wegen einer Blinddarmentzündung im Spital in Porrentruy. 

Möglicherweise begegnete er in dieser Zeit in Courgenay – einem wichtigen 
Truppenstützpunkt der Ajoie – auch Gilberte Montavon (1896–1957), der 
Wirtshaustochter des Hôtel de la Gare, die später zum nationalen Mythos wurde. Dazu 
trug wesentlich Franz Schnyders Dialektfilm «Gilberte de Courgenay» (1941) mit Anne-

 
178 StAZH MM 3.27 RRB 1913/1456 Limmatkorrektion, 1913.07.10 (Dokument)  
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Marie Blanc bei, der die «Petite Gilberte» als Lichtgestalt des Aktivdienstwinters 1915/16 
inszenierte. 

 
Heinrich Brunner (vorne rechts, mit Säbel) im Ersten Weltkrieg 

Das gleichnamige Lied gehört bis heute zur schweizerischen Volkskultur. Lange wurde 
es Hanns In der Gand (1882–1947) zugeschrieben, der in Zumikon lebte und auf dem 
alten Friedhof beigesetzt ist. 179   Neuere Forschungen – auch gestützt vom 
Volksliedarchiv – weisen Text und Melodie jedoch den Entlebucher Militärmusikern 
Robert Lustenberger und Oskar Portmann zu, die das Lied vermutlich zu Silvester 1915 
schufen. 180 

By Prunterut im Jura, / da hät en Wirt es Huus. / da luegt es Meitschi alli Stund / dreimaal zum 
Fenschter uus. / Und fragsch du denn d'Soldate, / wer ächt das Meitschi sei, / so lupft es jedem 
Schwyzerbueb / sys Herz und au sys Bei. // Refrain: C'est la petite Gilberte, / Gilbert' de Courgenay; 
/ Elle connaît trois cent mille soldats / et tous les officiers. / C'est la petite Gilberte / Gilbert' de 
Courgenay; / on la connaît dans toute la Suisse / et toute l'armée. 

Im Nachlass befindet sich eine Fotografie der Batterie 61 mit Soldaten – teils beritten – 
sowie einigen Zivilpersonen und Serviceangestellten. Möglicherweise sind unter ihnen 
auch Gilberte Montavon und ihre Mutter Lucine Montavon-Laville, die Wirtin des Hôtel 
de la Gare, zu erkennen. 

 
179 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 2, S. 29 
180 Franz Bungert, Das Lied von Courgenay: die wahre Entstehungsgeschichte. Das wundersamste Liederschicksal. Schüpfheim 
2016, 307 S. Online:  https://www.volksliederarchiv.ch/lieder/gilberte-de-courgenay/, konsultiert 20.12.2023 
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Gruppenaufnahme mit vermutlich internierten Soldaten (ca. 1916–1918). Mittig eine Frau im typischen 
Arbeitsgewand einer Serviertochter – im Kontext der Spurensuche ein möglicher Hinweis auf das Umfeld von Gilberte 
de Courgenay 

Im Nachlass befindet sich obige Fotografie mit vermutlich internierten ausländischen 
Soldaten in der Schweiz (ca. 1916–1918). Die Aufnahme zeigt keine zufällige Gruppe, 
sondern eine klar strukturierte Gesellschaft, ergänzt durch drei Frauen, deren 
Gesichtszüge auf eine familiäre Beziehung hindeuten. 

Auffällig ist die mittig stehende Frau: Ihre Kleidung – helle Bluse, darüber eine hoch 
angesetzte Schürze und eine dunkle Krawattenschleife – entspricht dem typischen 
Arbeitsgewand einer damaligen Gasthausangestellten. 

Gesichtsform, Nase, Augenpartie, Mund und Frisur weisen deutliche Ähnlichkeiten mit 
bekannten Darstellungen Gilberte Montavons auf. Auch die halbprivate Situation im 
Kreis von Soldaten passt zu ihrer überlieferten Rolle als soziale Vermittlerin. 

Eine eindeutige Identifizierung ist jedoch nicht möglich – auch wenn die 
Übereinstimmungen bemerkenswert sind. 
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Rückkehr nach Mönchaltorf 

1915 kehrten die Familie Brunner-Mörgeli von Bergdietikon nach Mönchaltorf zurück 
und wohnten im Vielgenerationenhaus Breitacker, dem Elternhaus meiner Grossmutter. 

 
Das Breitacker-Haus in Mönchaltorf (heute: Breitacherstrasse 5) – zwei Blicke, zwei Richtungen, dieselbe Zeit 

Am 4. Oktober 1915 stellte Gemeindeammann Heinrich Schlumpf meinem Grossvater 
ein Zeugnis aus. Darin wird er als «solider tüchtiger junger Mann» beschrieben, der die 
Landwirtschaft «in allen Beziehungen versteht» und «stets Lust und Freude an seinem 
Berufe gezeigt» habe; für eine Stelle auf einem landwirtschaftlichen Betrieb könne er 
«aufs beste empfohlen werden». 181 

Diese persönliche Empfehlung deutet darauf hin, dass weder auf dem elterlichen Hof in 
der Halde noch im Betrieb der Schwiegereltern im hinteren Breitacker Platz für den 
unternehmungsfreudigen Heinrich und seine Familie war. Zugleich zeigt das Schreiben, 
dass er eine Anstellung in der Landwirtschaft durchaus in Betracht zog. 

Im Dezember 1915 erhielt Heinrich im Aktivdienst vom Frauenverein und Töchterchor 
Mönchaltorf eine kleine Weihnachtsgabe – als Anerkennung «für Ihren grossen 
Opfersinn für unser liebes Vaterland». 182 

Schiessen galt im Haushalt Brunner-Mörgeli nach der Erinnerung des ältesten Sohnes 
Heinrich als Ausdruck von Freiheit, Männlichkeit, Wehrhaftigkeit und Vaterlandsliebe. 
Auch nach dem Krieg 1914–18 habe der Vater jährlich zur Inspektion einrücken müssen 
– eine Pflicht, die der Sohn mit spürbarer Abneigung schildert: 

«Das war jeweils ein Ereignis von ganz besonderer Bedeutung. Als Feldweibel musste 
er seinen Tornister nie mitnehmen, denn als Unteroffizier könne ihm so viel 

 
181 NBM, AR 01, 01 Heinrich und Olga Brunner-Mörgeli, Mappe 1 
182 NBM, AR 01, 01 Heinrich und Olga Brunner-Mörgeli, Mappe 1 
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zugemutet werden, dass er seine Sachen in Ordnung halte ohne Beaufsichtigung, wie 
er einmal erklärte. Trotzdem gab es lange Vorbereitungen. Mutter musste die Uniform 
bürsten, die Stiefel und Riemen auf Hochglanz polieren usw. Jedes Fältchen wurde 
geglättet. Am Morgen verliess er dann stolz auf sein Ehrenkleid das Haus und kehrte 
erst spät in der Nacht zurück.» 183 

 
Auf der Aufnahme sehen wir eine Gruppe von etwa 25–30 Männern mit Schnurrbärten in bürgerlicher Kleidung: enge 
Hosen, lange Jacketts, breitkrempige Hüte. Das Erinnerungsfoto dürfte zwischen 1895 und 1910 entstanden sein 

 

Das geschmückte Holzhaus mit Zierkranz und Fahnen weist auf einen Festanlass hin, 
vermutlich ein Schützenfest. Die Männer tragen Rosetten – wohl Rang- oder 
Teilnahmeabzeichen. Der Mann mit der weissen Schärpe könnte eine Ehrenperson oder 
ein Festsieger sein. 

Möglicherweise entstand die Aufnahme im Zusammenhang mit dem Freischiessen vom 
Juli 1909, als sich in Grüningen und Binzikon auf Einladung des Militärschiessvereins 
sieben Gastvereine versammelten: Die Militärschiessvereine Wetzikon und Bubikon, der 
Feldschützenverein Gossau, der Schützenverein Ottikon, die Schützengesellschaft 
Stäfa, der Standschützenverein Hombrechtikon, der Schützenverein Mönchaltorf. 

Begrüsst wurden die Schützen von Sekundarlehrer Strickler, Präsident des 
Empfangskomitees, mit einer Ansprache über den «schönen nationalen Gedanken» des 
Schützenwesens, der das Selbstgefühl hebe und das Bewusstsein eigener Kraft stärke. 
Unter schmetternder Musik zog man anschliessend zum neuen Schützenhaus, wo ein 
schlichter Einweihungsakt stattfand. 

 
183 Heinrich Brunner, [Erinnerungen, Gedanken], S. 61 und S. 67 f. 
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Der Schützenverein Mönchaltorf belegte beim Freischiessen zwar den letzten Platz – 
was der Stimmung, wie das Bild zeigt, keinen Abbruch tat. 184 

 

Vom Bauern zum Drainageunternehmer 

Die Entwässerung durch Drainage betrieb Heinrich Brunner nicht nur im Militärdienst, 
sondern auch zivilberuflich als «selbständiger Akkordant». Was zunächst unter dem 
Begriff «Melioration» vor allem Bodenverbesserung, Hochwasserschutz und 
Trockenlegung meinte, weitete sich im 20. Jahrhundert auf Güterzusammenlegungen, 
Erosionsschutz und umfassende landschaftliche Neuordnungen aus. 185 

1918 führte Brunner im Auftrag der Zivilvorsteherschaft Kloten Drainagearbeiten im 
Taubenried aus, nachdem der Bund im Frühjahr 1917 für die Entwässerung und 
Güterzusammenlegung von Rohr und Taubenried Beiträge von 9’250 Franken bewilligt 
hatte. Das betraf das sogenannte «Altror» (mundartlich: S alt Roor), heute an das 
Flughafenareal angrenzend – in dessen Verlängerung die Glattbrugger Rohrstrasse liegt, 
an der ich Jahrzehnte später aufgewachsen bin. 

Früherer alter Hof südwestlich von Kloten an einem Zufluss der Glatt bei einer auf einem 
Sumpfhügel stehenden Burg der Herren von Rümlang. Die im 15. Jh. teilweise zerstörte und 
wiedererrichtete Burg mit 1486 geweihter Burgkapelle wurde bis ins 19. Jh. bewohnt, aber 
schliesslich 1892 abgebrochen. (…) Der dortige Hof bestand bis zum Bau des Flughafens Zürich-
Kloten fort. (…) Der frühere SN verweist auf das Subst. schwzdt. n. Roor «Rohr; Schilf; bestimmte 
Schilf-, Rohrpflanzen; Pflanzenrohr» und benannte die Lage im Röhricht an einem früheren 
Zufluss der Glatt im ehemals die Glatt umgebenden grossen Feuchtgebiet. Unklar ist, ob die in 
der Literatur als «Burg Rohr» bezeichnete ma. Burg der Herren von Rümlang tatsächlich urspr. so 
hiess. In einer Urkunde von 1291 wird sie nur als burg ze Rumlanch bezeichnet (ZHUB VI, 119, Nr. 
2140). Im 20. Jh. wurde der SN in Unterscheidung vom Ende des 19. Jh. nördlich von Rohr 
angelegten Hofsiedlung Neurohr (s.d.) mit dem Attribut schwzdt. alt «alt» von dieser 
unterschieden. 186 

1919 erledigte er auf Bestellung des Kultur-Ingenieurs des Kantons Zürich weitere 
Geländedrainagen. Der Tätigkeit meines Grossvaters ist vor einer historischen 
Entwicklung zu sehen, bei der uns der Reformbauer «Kleinjogg» begegnet: 

Um die Entwicklung des Drainagewesens zu verstehen, ist ein Blick weiter zurück notwendig. 
Bereits Ende des 18. Jahrhunderts verlegte der für damalige Verhältnisse äusserst innovative 
Bauer Jakob Gujer, genannt «Kleinjogg», Drainagen (vgl. S. 28 und 44). Er experimentierte auf 
seinem Hof in Katzenrüti bei Rümlang mit ersten systematischen Entwässerungen, noch lange 
bevor es Baubewilligungen für solche Bauten brauchte. Die vierziger Jahre des 19. Jahrhunderts 
sollen in Genf erste systematische Bodenentwässerungen gebracht haben; die Erfahrungen 
daraus sind vor allem der Landwirtschaft in der Westschweiz und dem Kanton Bern 
zugutegekommen. Im Anschluss an die Weltausstellung von 1851 in London breitete sich die 

 
184 Zürcher Oberländer, Nr. 76, 05.07.1909. Online: https://www.e-newspaperarchives.ch, konsultiert 01.04.2026 
185 Thomas Glatthard: «Melioration», in: Historisches Lexikon der Schweiz (HLS), Version vom 29.11.2016. Online: https://hls-dhs-
dss.ch/de/articles/007847/2016-11-29/, konsultiert am 03.01.2024 
186 Rohr, Alror. Online: https://search.ortsnamen.ch/de/record/7030549/, konsultiert 15.12.2023 
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Drainage im westlichen Mittelland verstärkt aus. Nach 1848, als der schweizerische Bundesstaat 
entstand, engagierte sich die Eidgenossenschaft nur wenig im Bereich der Bodenverbesserungen. 
Im Kanton Zürich wurden die ersten staatlich unterstützten Drainagen im Jahr 1880 angelegt. 

Im Jahr 1884 gab der Bundesbeschluss betreffend die Förderung der Landwirtschaft vom 27. Juni 
dem Bund erstmals eine Rechtsgrundlage, auf deren Basis Unternehmungen, die eine 
Verbesserung des Bodens zum Ziel hatten, finanziell unterstützt werden konnten. (…) Die 
Bundesgelder, welche zur Verfügung standen, wurden in den Jahren nach 1884 nur zögerlich in 
Anspruch genommen; im Zeitraum von 1885 bis 1892 wurden 120 Projekte unterstützt. 

Die jeweils in Krisenzeiten forcierte Verlegung von Drainagen führte gegen Ende des Ersten 
Weltkriegs zu einer ersten Spitze in der Meliorationstätigkeit, nachdem sie bei Ausbruch des 
Ersten Weltkriegs stark zurückgegangen war. Arbeitskräfte und Geld waren damals Mangelware; 
erst die absehbare Verschärfung der Versorgungslage ab 1916 löste ein allmähliches Umdenken 
aus. So konnte die Lebensmittelproduktion nicht zuletzt durch drainierte und dadurch 
produktivere Böden angekurbelt werden. Am 23. Januar 1918 informierte der Bund die Kantone im 
Bundesblatt über einen Bundesratsbeschluss vom 15. Januar zur «Vermehrung der 
Lebensmittelproduktion», welche angesichts der sich laufend verschlechternden 
Versorgungslage angezeigt sei. Demnach wurde dazu aufgefordert, «so viel Lebensmittel wie nur 
möglich zu erzeugen». Dazu gab der Bund den Kantonen die Möglichkeit, «kantonale 
Zentralstellen für die Vermehrung der landwirtschaftlichen Produktion» einzurichten und 
Meliorationen auch zwangsweise anordnen zu können. (…) Nach Ende des Kriegs 1918 wurden 
die Bodenverbesserungsmassnahmen zwar intensiv weitergeführt, in den 1920er-Jahren liessen 
die Anstrengungen wegen ungünstiger Finanzlagen teilweise nach. 187 

 

Melioration der Reussebene 

Von Januar 1920 bis Dezember 1924 war Heinrich Brunner bei der im August 1919 
gegründeten Meliorationsgenossenschaft Reussebene-Uri als Bauführer tätig und 
arbeitete unter dem Bauleiter und Ingenieur Karl Forrer. 

Die Meliorationsgenossenschaft mietete im Eyschachen in Altdorf ein Magazin. Die Bauleitung 
(…) wurde im früheren Gemeindehaus in Altdorf untergebracht, das die Tellspielgesellschaft 
inzwischen erworben hatte (heute Theater Uri). Bei den Baustellen wurden teilweise noch weitere 
Gebäude gemietet – so diente beispielsweise der Stall der Armenfürsorge Altdorf zeitweise als 
Kantine und der Schuppen der vormaligen kantonalen Pflanzbaukommission auf der Altdorfer 
Allmend als Materiallager. 188 

In dieser Zeit wohnte die Familie mit den Kindern Heinrich und Olga an der 
Seedorferstrasse in Altdorf. Dort kam am Samstag, 10. Dezember 1921, mein Vater 
Johannes Ferdinand – genannt Ferdi oder Fek – zur Welt. 

  

 
187 Nicole J. Seitz, Drainagen in der Schweiz. Zeitlicher Verlauf, aktuelle Datenlage und Einfluss auf die Landschaftsentwicklung. 
Masterarbeit. Eidg. Forschungsanstalt für Wald, Schnee und Landwirtschaft WSL. Zürich 2013, S. 11 f. Online: 
https://www.suissemelio.ch/media/files/publikationen/de/DrainageninderSchweiz.pdf, konsultiert 03.01.2023 
188 Elias Bricker, Das vergessene Jahrhundertbauwerk. Die Melioration der Urner Reussebene (1919-2019). 
Meliorationsgenossenschaft Reussebene Uri. Flüelen 2019, S. 25 
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Am Tag seiner Geburt war das Altdorfer Pfarrhaus reich beflaggt: Erwartet wurde der 
päpstliche Nuntius Luigi Maglione (1877–1944), der sich um die soziale Besserstellung 
pensionierter Schweizergardisten verdient gemacht hatte und für drei Tage Altdorf 
sowie das Kloster Seedorf besuchte. Der Anlass ging auf Alois Huber (1853–1923), 
einen ehemaligen Oberstgardisten und Präsidenten des am 13. Juni 1921 gegründeten 
Vereins ehemaliger päpstlicher Schweizergardisten, zurück. 189 

Ferdis Bruder Heinrich notierte später:  

«Als wir dann ein Brüderlein bekamen und uns wieder vom Storch erzählt wurde, trieb 
ich Vater mit teuflischer Schadenfreude durch allerlei Fragen so in die Enge, aber er 
wich aus.» 190 

 
Altdorfer Strassenszene mit der Strassenbahn Altdorf–Flüelen (1906–1951) 

Ferdis Taufe 

Das Taufdatum ist widersprüchlich. Im Nachlass finden sich zwei Andenken: Das eine 
stammt von der Taufzeugin Berta Mörgeli (1903–1973) aus Wallisellen, meiner Cousine 
zweiten Grades (umgangssprachlich Grosscousine). Es ist auf Sonntag, 5. Februar 1922 
datiert und nennt das Taufkind «Hans (sic!) Ferdinand Brunner» – vermutlich die 
Kurzform des Taufnamens Johannes. 

 
189 Hans Stadler: «Huber, Alois», in: Historisches Lexikon der Schweiz (HLS), Version vom 29.10.2007. Online: https://hls-dhs-
dss.ch/de/articles/007009/2007-10-29/, konsultiert am 22.02.2024 
190 Heinrich Brunner, [Erinnerungen, Gedanken], handschriftliche Aufzeichnungen. O.O. [ca. 1940/41–1950], S. 36 
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Das andere überreichte der Taufzeuge Hans Mootz (1874–1945), ein Grossonkel 2. 
Grades beziehungsweise ein sogenannter Schwippschwager; es trägt das Datum 5. 
März 1922. 191 

Mootz war mit der Mönchaltorferin Lina Mörgeli (1880–1956) verheiratet, einer 
Grosstante zweiten Grades beziehungsweise Cousine meiner Grossmutter. Deren 
Mutter Elisabetha (1848–1880) starb wenige Tage nach Linas Geburt im Kindbett; ihr 
Vater Ulrich Mörgeli-Pfister (1845–zwischen 1906 und 1919) emigrierte in den 1880er-
Jahren in die USA und verstarb dort unbekannten Datums. Innerhalb der Familie galt er 
lange als verschollen; meine Recherchen konnten sein Todesjahr zumindest 
eingrenzen. (Vgl. Die Mörgelis von Schlatt und Mönchaltorf). 

Berta «Berti» Mörgeli war über meinen Ururgrossvater Ulrich Mörgeli-Müller (1822–
1900), dessen Sohn Ulrich Mörgeli-Pfister sowie über Johannes Mörgeli-Bachmann 
(1875–1949), einen Cousin meiner Grossmutter, mit uns verwandt. 

Zur Konfirmation erhielt mein Vater Ferdinand – kein Sänger und in diesem Fach 
regelmässig mit ungenügenden Noten bedacht – von seiner Gotte Berti das 
«Gesangbuch für die evang.-ref. Kirche der deutschen Schweiz» mit der Widmung: 
«Meinem lieben Göttibueb zum Geleit fürs künftige Leben. B. Hartmann-Mörgeli. 
Palmsonntag 1938, 10. April.» 192 

Aus meiner Kindheit und Jugend erinnere ich mich an gelegentliche Sonntagsbesuche 
im Hause Hartmann-Mörgeli in Wallisellen. 

 
Klein-Ferdinand, 1922-1924 

 

Zu jener Zeit arbeitete mein Vorfahre Heinrich, wie erwähnt, als Bauführer der 
Meliorationsgenossenschaft Reussebene-Uri. Im Arbeitszeugnis heisst es, er habe 
«mehrere offene Vorflutkanäle, meist bei starkem Wasserandrang, teilweise mit 
Baggerbetrieb» erstellt. Hinzu kamen «Drainagen mit grossen und tief liegenden 
Sammelleitungen für eine Fläche von ca. 250 Hektaren». Auch diese Arbeiten waren auf 
einer Länge von rund acht Kilometern mit starkem Wasserandrang und ungünstigen 
Bodenverhältnissen verbunden. 

 
191 NBM, Plastikbox Johann Ferdinand Brunner und Hanna Charlotte Brunner 
192 NBM: Plastikbox Johann Ferdinand Brunner und Hanna Charlotte Brunner 
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In Flüelen führte Heinrich Brunner «bei einer Abtiefung von ca. 7 m.» 
Fundierungsarbeiten für eine Pumpanlage aus. Wasserandrang und Treibsandschichten 
erschwerten die Arbeiten und erforderten grosse Sorgfalt und Fachkenntnis. 

Zudem führte er Lohnlisten und Arbeiterküchen sowie Bau- und Inventarabrechnungen, 
übernahm Absteckungsarbeiten, geometrische Nivellements, technische 
Untersuchungen und zeichnerische Tätigkeiten. «Nebenbei hat uns Herr Brunner auch 
als patentierter Chauffeur gute Dienste geleistet.» Zum Abschluss des Verfahrens 
wurde ihm die Liquidation des Inventars übertragen. 

Das Zeugnis rühmt seine «grosse Erfahrung und Sachkenntnis in allen Bauarbeiten und 
speziell in der Ausführung von Drainagen». «Alle ihm übertragenen Arbeiten, die in der 
Hauptsache in Regie durchgeführt wurden, hat er tadellos und mit grösster 
Gewissenhaftigkeit durchgeführt. Gestützt auf seine Erfahrung und Ermittlungen 
wurden technisch-wissenschaftliche Untersuchungen ausgeführt, die wertvolle 
Resultate ergaben über die Wirkungen und Ausführungen von Drainagen.» Schwierige 
und gefahrvolle Situationen habe er durch «eigenes energisches Zugreifen zu retten 
gewusst»; seine Energie und sein «offener, ehrlicher Charakter» hätten wesentlich zum 
Gelingen beigetragen. 193 

 
Die Seedorferstrasse wurde von Entwässerungsgräben in Rohren unterquert 

 
193 NBM, AR 01 Ordner Familie Brunner-Mörgeli: 
Arbeitszeugnis Melioration-Genossenschaft Reussebene-Uri. Altdorf, 1.12.1924. – Siehe auch: https://www.bricker.ch/melioration 
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Von seiner Mitarbeit an der Melioration der Reussebene zeugen zwei Agenden: eine mit 
lückenhaften Einträgen aus dem Jahr 1920, in denen er Arbeitsvorgänge festhielt, sowie 
eine weitere mit Notizen vom 1. Januar bis 9. Juli eines unbekannten Jahres über 
Tätigkeiten in Altdorf und Flüelen. Charakteristisch – auch für spätere Aufzeichnungen – 
sind die jeweils ergänzten Wetterangaben. 194 

Sein Sohn Heinrich erwähnt die Altdorfer Zeit mehrfach und weist darauf hin, dass es 
zwischen seinem Vater und dem bauleitenden Ingenieur Spannungen gegeben habe, da 
dieser wegen ungenügender Fachkenntnisse Fehler beging, die Bauführer Brunner dem 
Oberingenieur meldete. In einer weiteren Aufzeichnung notiert er: 

Während der Sommerferien (…) kam es vor, dass auf der Baustelle, wo Vater 
arbeitete, so dringend Arbeiten zu machen waren, dass Vater nicht nach Hause 
kommen konnte über die Mittagszeit. Olgi und ich mussten ihm in einem Körblein das 
Essen auf die Baustelle bringen. Einige Arbeiter scherzten mit uns und lachten ganz 
sicher harmlos miteinander. Ich empfand das sehr unangenehm, als würden sie uns 
auslachen. Dies kam offenbar daher, dass wir wenig mit fremden Leuten in 
Berührung kamen. Einige Tage später sollten wir wieder gehen, waren aber nicht 
rechtzeitig zur Stelle infolge eines Botenganges, sodass Mutter einen von Nachbars 
Buben, den Fredi, engagieren musste. (…) 

Am folgenden Tag brachten wir es fertig, dass Fredi wieder das Mittagessen trug. (…) 
Es war uns nicht recht wohl, dass wir uns drückten. (…) Am folgenden Mittag erlaubte 
es die Arbeit wieder, dass Vater nach Hause kommen konnte; er nahm uns ins 
Verhör. Mit gerunzelter Stirn und mit Selbstbedauern fragte er uns, ob wir denn 
unserem Vater, der für uns arbeite und Geld verdiene, damit wir zu essen haben, 
nicht einmal das Essen bringen wollten, wenn er nicht nach Hause kommen könne. 
Das wollten wir ja schon, gaben wir kleinlaut zur Antwort, aber den wahren Grund 
getraute ich mich merkwürdigerweise nicht zu sagen; dazu hatte ich Hemmungen. 
Wir hatten viele Geheimnisse. Was uns stark beschäftigte, brachten wir in den 
seltensten Fällen vor die Eltern. Ob es daherkam, dass wir jeweils Verweise oder 
hohe Belehrungen entgegennehmen mussten, weiss ich nicht. 195 

2019 erinnerte eine reich bebilderte, von der Meliorationsgenossenschaft Reussebene 
Uri herausgegebene Broschüre von Elias Bricker an die Geschichte der Melioration der 
Urner Reussebene. 196 

 

Fortschritt auf vier Rädern 

Gemäss dem oben zitierten Arbeitszeugnis leistete Grossvater Heinrich als 
«patentierter Chauffeur» Fahrdienste. Bereits früh verfügte er über die entsprechende 

 
194 NBM, Archivschachtel 01.1-02.2 / Plastikbox NBM, 1883 
195 Heinrich Brunner, [Erinnerungen, Gedanken], ebd., S. 40 f. 
196 Elias Bricker, Das vergessene Jahrhundertbauwerk. Die Melioration der Urner Reussebene (1919-2019). 
Meliorationsgenossenschaft Reussebene Uri. Flüelen 2019 



 

 
 
 

Brunner «Chlijoggen» (Klijoggen) | 16. April 2026 

 

86 

Fahrbewilligung, nicht zuletzt dank der 1905 in Thun absolvierten Militärfahrer-
Rekrutenschule – die Armee trieb die Motorisierung schon vor dem Ersten Weltkrieg 
voran. 

Im Nachlass finden sich verschiedene amtliche Dokumente, darunter eine am 9. Juli 
1926 in Zürich ausgestellte Verkehrsbewilligung für Motorwagen oder Motorfahrräder, 
erneuert 1927, 1928 und 1929, sowie der Führerausweis vom 6. März 1934, verlängert in 
den Jahren 1935 bis 1941. 197 

 
Verkehrsbewilligung für Motorwagen oder Motorfahrrad vom Juli 1926 

 

Dazu passt ein weiterer Eintrag von Sohn Heiri: 

Ich war etwa in der vierten Klasse, als Vater (…) einen gebrauchten Amerikanerwagen 
anschaffte. Es dauerte einige Zeit, da kam er eines Samstagabends mit einem neuen 
Wagen nach Hause. Von da an fuhr man hin und wieder am Sonntag aus. (…) Wir 
lernten die Klausen- und andere Passstrassen kennen. Viele Fahrten gingen zu 
Verwandten und Bekannten. Ich verstand den Sinn dieser Verwandtschaftsbesuche 
erst später. Man wollte demonstrieren, dass man es zu etwas gebracht hatte. – In der 
fünften Klasse lernte auch ich das Autofahren. Ich vermochte kaum über das Lenkrad 
hinwegzusehen und musste die Rücklehne mit Hilfe einer zusammengerollten 
Wolldecke nach vorn verschieben, damit ich die Kupplung auszutreten vermochte. 

 
197 NBM, AR 01 Mappe H. Brunner-Mörgeli Nr. 2: Verkehrsbewilligung für Motorwagen oder Motorfahrrad, Zürich, 9.7.1926 / 
Führerausweis H. Brunner vom 6.3.1934  
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Natürlich hatte ich grosse Freude daran und einen mächtigen Rauch, aber das war ja 
nicht unerwünscht. 198 

«Einen mächtigen Rauch haben»: In unserer Familie eine bildhafte Redewendung für 
jemanden, der eingebildet ist, sich zu wichtig nimmt und viel Aufhebens – viel Luft – um 
wenig macht. 

1926 fuhr mein Grossvater einen offenen Personenwagen der Marke «Overland Toledo 
(Baujahr 1923) mit der Kontrollnummer 912 L.». Das Fahrzeug war gemäss Ausweis 
auch mit Anhänger zum Verkehr zugelassen. 

Aus dem Jahr 1928 ist zudem eine dreitägige Fahrbewilligung Nr. 11119 des Bau- und 
Forstdepartements des Kantons Graubünden erhalten, gültig für Fahrten auf den 
gesetzlich für Automobile freigegebenen Strassen. Da im Kanton Graubünden bis 1925 
ein generelles Autofahrverbot galt, dürfte die Bewilligung im Zusammenhang mit Bau- 
oder Forstarbeiten gestanden haben. Näheres dazu ist jedoch nicht bekannt. 199 

 

Zurück am Zürichsee 

Nach Abschluss der Meliorationsarbeiten im unteren Urner Reusstal zog die Familie 
Brunner-Mörgeli 1925 mit den Kindern Heinrich, Olga und Johannes Ferdinand nach 
Stäfa am Zürichsee. Dort versuchte sich Vater Heinrich als selbständiger Unternehmer 
und führte im Bereich der Drainagen Regiearbeiten aus. 

Noch vor dem Umzug, am 30. März 1925, wurde in Zürich die Tochter Verena Gertrud 
«Trudi» geboren. Als Nachzüglerin kam sie in der Privatklinik Materna zur Welt, einer 
1910 gegründeten Aussenstation der katholischen St.-Anna-Schwestern an der 
Mühlebachstrasse 88. Die Neue Zürcher Zeitung lobte das Haus 1911 für seine 
«gediegene Einrichtung» und den «ungemein behaglichen, wohnlichen Eindruck». 200 

Warum die erzprotestantische Familie diese katholische Institution wählte, bleibt offen 
– zumal die Eltern mit 39 und 42 Jahren nicht mehr ganz jung waren. Wurden 
Komplikationen befürchtet? Oder spielte der neu erworbene Status als «Unternehmer», 
wie ihn Heinrich Brunner im Geburtsregister angab, eine Rolle? 201  Die 
Berufsbezeichnung deutet jedenfalls darauf hin, dass er sich nach Abschluss der 
Meliorationsarbeiten im Drainagebereich selbständig machte. 

 
198 Heinrich Brunner, [Erinnerungen, Gedanken], ebd. S. 50 f. 
199 NBM AR 1 Mappe H. Brunner-Mörgeli Nr. 2: Verkehrsbewilligung für Motorwagen oder Motorfahrrad, Zürich, 9.7.1926 und 
Automobil-Fahrbewilligung vom 18.8.1928 
200 Neue Zürcher Zeitung, Nummer 62, 3. März 1911 Ausgabe 02. Online: https://www.e-newspaperarchives.ch, konsultiert 
14.12.2023.  
201 NBM, AR 04.1 Gertrud «Trudi, Trudle» Verena Brunner: Geburtsschein. Auszug aus dem Geburtsregister des Zivilstandskreises 
Zürich. Jg. 1925, Band 1, S. 479, Nr. 957. 
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Bei der Taufe am 19. Juli 1925 amtete Thekla Mörgeli-Müller (1891–1995), eine Tante 
meines Vaters Ferdinand, als Gotte. 

 
Johannes Ferdinand (Ferdi) und Verena Gertrud (Trudi) Brunner, ca. 1926–1932 – Kindheit in vier Bildern 

 

Die Kinder des Ehepaares Brunner-Mörgeli 

Der Lebensweg des ältesten Sohnes Heinrich (1913–1977) ist in einem eigenen Text 
dokumentiert: Heiri, Heich, Enrico – Die vielen Leben des Heinrich Brunner. 

Im Folgenden: knappe biografische Angaben zu Olga und Verena Gertrud Brunner; das 
nächste Kapitel gilt meinem Vater Johannes Ferdinand. 

Ä Olga «Olgi» Brunner (1914–2001) 

Nach der Sekundarschule in Rüti absolvierte sie eine Schneiderinnenlehre und bildete 
sich 1932 in einem Couturier-Atelier in Montreux weiter. Ab 1936 arbeitete sie im 
Engadin im Modeatelier von Madame Bertrand, wo sie für eine wohlhabende 
internationale Kundschaft – darunter Adel und Industriellenfamilien – Kleider, Pelze und 
Ballroben fertigte. Die Arbeitsbedingungen waren anspruchsvoll, wie ihre Briefe zeigen. 

1937 verbrachte sie ein Jahr in Paris, lebte dort bei einer Familie, lernte Französisch und 
erlebte das kulturelle Leben der Grossstadt, etwa an der Weltausstellung. Ihre 
Beobachtungen spiegeln zugleich die politischen Spannungen der Zeit. 

Im Engadin lernte sie Hans Staub kennen, den sie 1938 gegen anfänglichen Widerstand 
der Eltern heiratete. Das Paar liess sich in St. Moritz nieder, wo Hans als Hafnermeister 
eine erfolgreiche Firma aufbaute und sich auch im Vereins- und Sportleben engagierte. 
Sie hatten fünf Kinder: Olga Frieda (1938–2009), Verena (*1941), Anna Regula (*1945), 
Hans Adrian «Adi» (*1950) und Martin Andreas «Tino» (1953–2003) 

Olgis Lebensweg führt von der ländlichen Herkunft über Ausbildungs- und Wanderjahre 
in der Romandie und Paris in die Engadiner Gesellschaft – exemplarisch für weibliche 
Erwerbsbiografien jener Zeit zwischen Anpassung, Eigenständigkeit und sozialem 
Aufstieg. 

Der weitere Lebensweg ist im Nachlass nur fragmentarisch dokumentiert. 
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Die Schwestern Trudi und Olgi 

Ä Gertrud «Trudi» Verena Brunner (1925–2011)  

Sie wuchs in Rüti/ZH auf, absolvierte eine Ausbildung zur Damenschneiderin und 
arbeitete zunächst im Modegewerbe in Zürich, ohne darin dauerhaft Erfüllung zu finden. 
Während des Zweiten Weltkriegs diente sie im Frauenhilfsdienst als Telefonistin im 
Flieger-Beobachtungsdienst und war danach in verschiedenen administrativen 
Funktionen tätig, unter anderem bei der «Schweizer Spende». 

1947/48 verbrachte sie ein Jahr als Hausangestellte in England. Nach ihrer Rückkehr 
folgten wechselnde Anstellungen im kaufmännischen Bereich und im Hotelwesen. Trotz 
guter Sprachkenntnisse und organisatorischer Fähigkeiten fand sie beruflich keinen 
dauerhaften Halt. 

1954 arbeitete sie bei der Swissair in Kloten und blieb als fröhliche, geschätzte Kollegin 
in Erinnerung. 1957 wurde sie unverheiratet schwanger; die Geburt der früh geborenen 
Zwillinge Barbara und Therese in Lugano führte zu familiären Spannungen und 
behördlichen Auseinandersetzungen. Mit Unterstützung ihres Bruders Heinrich und 
Verena Brügger bemühte sie sich um Kinder, Existenzsicherung und Selbstständigkeit – 
ein von Unsicherheiten und grossem Einsatz geprägter Lebensabschnitt. 

Im Juli 1959 wanderte sie mit den Kindern nach Christchurch in Neuseeland aus, 
heiratete dort Joseph Sommerhalder und brachte 1960 Sohn Robert Heinrich zur 
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Welt. Nach dem Verkauf des Hauses kehrte die Familie im Januar 1963 in die Schweiz 
zurück. 

Der weitere Lebensweg der Familie Sommerhalder-Brunner ist im Nachlass nur spärlich 
dokumentiert. 

 
Uerikon, ca. 1922 

 

Um 1927 zog die Familie weiter nach Uerikon am Zürichsee. Heinrich Brunner-Mörgeli 
war dort zunächst kurz angestellt, bevor er sich erneut als selbständig Erwerbender im 
Drainagewesen betätigte. Ein Rapportheft trägt den Stempel «Heinrich Brunner, 
Draineur». 

Da die Einsatzorte oft weit auseinanderlagen, war der Overland Toledo eine 
willkommene Hilfe – etwa bei der Drainage Bad-Steinrüti in Kleinandelfingen. Diese 
stand im Zusammenhang mit der Korrektur des Mederbachs von Oerlingen bis zur 
oberen Mühle bei Marthalen und führte zu einer umfassenden Güterzusammenlegung 
mit Neueinteilung. Das ehemalige, hinter Bäumen gelegene Schwefelbad an der 
Strassengabelung nach Ossingen war zu diesem Zeitpunkt bereits ausser Betrieb, wie 
die Neue Zürcher Zeitung berichtete. 202 

 
202 H. K. (d. i. Hans Keller), Zürcher Bilder: Andelfingen, in: Neue Zürcher Zeitung, Nummer 1106, 17. Juni 1928. Online: 
https://www.e-newspaperarchives.ch, konsultiert 03.01.2023  
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Zwischen März 1927 und Januar 1928 hielt mein Grossvater seine Regiearbeiten 
minutiös in einem Rapportheft fest; ein weiteres dokumentiert ab 1927 
Drainagearbeiten in Rüti im Zürcher Oberland. 203 

 

Umzug nach Rüti im Zürcher Oberländer 

Im Frühjahr 1929 zog die Familie nach Rüti im Zürcher Oberland, wo mein Grossvater 
das Amt des Strassenmeisters übernahm. Zuvor hatten die Grosseltern noch gespöttelt: 
Ein Strassenmeister sei auf Zürichdeutsch nichts anderes als ein Wegknecht. «Seit wir 
in Rüti sind, spötteln sie nicht mehr über dieses Wort», notierte Sohn Heinrich. 204 

Eine Ausweiskarte hielt nüchtern fest: «Im Falle der Alarmierung der Ortswehr ist der 
Inhaber dieser Karte an allen Sperren bis zum Wohnhaus in Hüllistein-Rüti passieren zu 
lassen.» 205 

Im elterlichen Flarz-Zweithöck im Weiler Wappenswil ob Bäretswil hing später eine vom 
Gemeinderat Rüti unterzeichnete Urkunde zu seiner Pensionierung mit der Inschrift: 
«HEINRICH BRUNNER 1928–1949, Strassenmeister, z. Abschied, 31. Jan. 1949». 

Als Kind erfüllte mich das mit Stolz – ich stellte mir einen Grossvater vor, der als 
Strassenmeister mit dem Rennvelo unterwegs war. Umso grösser die Enttäuschung, als 
ich das Missverständnis begriff: 

Laut Duden ist ein Strassenmeister der Vorsteher einer Strassenmeisterei, verantwortlich für 
den Strassenbetriebsdienst. Der Begriff bezeichnet zudem einen Sieger in einem 
Strassenradrennen. Weibliche Form: Strassenmeisterin. Zugehöriger Ort: Werkhof. 
Synonym/Verwandt: Strassenwärter. 

In Rüti wohnte die Sippe zunächst bei einem Spengler und Installateur. 1928 erwarb die 
Familie Brunner-Mörgeli vom Elektrizitätswerk der Stadt Zürich den Hüllistein – eine 
ehemalige Schaltstation mit Wärterwohnhaus –, den sie bis 1949 bewohnte. 

Nicht weit davon leitete mein Grossvater als Rütner Strassenmeister die Melioration 
Langacher, im Heimatort der Familie Rüdisüli. Deren Sohn Kaspar war ein enger 
Spielkamerad meines Vaters Ferdinand. 

Zum Ortsnamen Hüllistein findet sich Folgendes: 

«Kleiner Weiler südwestlich von Rüti an der Strasse nach Kempraten. Westlich des Weilers 
befindet sich ein Steinbruch. Der Ort ist seit dem 14. Jh. bewohnt. (…) Der SN wurde von einer 
Flurbezeichnung übertragen, die sich zusammensetzt aus den Subst. mhd. stf. hüle, schwzdt. f. 
Hüli ‹Höhle› und mhd. stm. stein ‹Fels; hohler Stein, Felshöhle; Feste; Stein›, womit urspr. auf einen 

 
203 Plastikbox Nachlass Heinrich-Brunner-Mörgeli, 1883 
204 Heinrich Brunner, [Erinnerungen, Gedanken], ebd. S. 56. 
205 NBM, AR 01 Mappe H. Brunner-Mörgeli Nr. 1: Ausweiskarte No. 135 für Oblt. Brunner Heinr., Strassenmeist. Ter. Kdo. 6, Gruppe 
Oberland, der Kdt.: Oblt. Weber / Luftschutz Kdo. Luftschutz-Kp. Rüti-Tann: Walder  
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‹Felsen mit einer oder mehreren Höhlen› verwiesen wurde (vgl. Boesch). Damit könnte der nahe 
Steinbruch bezeichnet worden sein, der laut der Gewährsperson sehr harten Nagelfluhfelsen 
aufweist.» 206  

 
Luftaufnahme von Rüti 1930er/1940er Jahre 

Der Hüllistein führte meine Familie gewissermassen zu ihren Ursprüngen zurück: Mein 
Vater erklärte mir, das Brunner-Wappen sei jenes eines Steinmetzen. Zur Konfirmation 
erhielt ich einen entsprechenden Siegelring – der sich heute leider nicht mehr auffinden 
lässt. 

Ende der 1940er-Jahre wurde der Hüllistein zugunsten eines neuen Wohnsitzes in 
Uerikon am Zürichsee aufgegeben und meines Wissens zunächst vermietet. 

 

Neuanfang in Uerikon  

1949 erwarben die Grosseltern Brunner-Mörgeli in Uerikon am See im Gsteig Land für 
den Bau eines Einfamilienhauses. Nach Grossmutters Tod im Januar 1960 verkaufte 
Witwer Heinrich das Anwesen vierzehn Monate später. Zunächst war offenbar erwogen 
worden, dass meine Eltern nach Tagis Tod nach Uerikon ziehen sollten. 

 
206 Hüllistein. Eintrag ortsnamen.ch. Online: https://search.ortsnamen.ch/de/record/7048936/, konsultiert 03.01.2023 
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Einfamilienhaus «Im Gsteig», Uerikon, ca. 1951 – kurz vor Bauvollendung 

Trudi, die Schwester meines Vaters und meine Gotte, schrieb dazu aus Christchurch in 
Neuseeland an meinen Grossvater: «Du hättest am Peterli einen kleinen ‹Handlanger›, 
und dem Buben wäre die Gegenwart des Grossvaters nützlich. Du könntest ihm viel 
Wahres auf sein späteres Leben mitgeben und ihm vieles zeigen und erklären, wie nur 
Du es kannst.» 207 

Auch Ferdis Schwester Olga Staub-Brunner meinte im Mai 1960: «Das einfachste und 
nächstliegende und das, was ja eigentlich sein sollte, wäre, dass Ferdis ins Hüsli ziehen 
würden. Lotti will aber ums Verrecken nicht, und Vater sagt, es täte nicht gut, etwas 
erzwingen zu wollen, und so sagt er lieber nichts. (…) Ämel wäre ich lieber in Uerikon als 
in der Stadt; auch Peterli wäre sicher wohler. Aber eben!» 208 

Ich glaube, mir hätte diese Lösung gefallen. Zahlreiche Nachlassdokumente zeigen, 
dass mein Grossvater mit seiner sensiblen Art hinter rauer Schale mir Wertvolles hätte 
vermitteln können. Doch so wurde ich kein Seebub, sondern blieb ein Flughafenbub. 

Wie eine Ortsbegehung ergab, besteht das Haus bis heute in unveränderter Form. 

 
207 NBM AR 04.1 Mappe Trudi 3, Blaue Mappe «196.» (In Original-Luftpostbriefumschlag): Brief Trudi Sommerhalder-Brunner an 
Heinrich Brunner-Mörgeli. Christchurch, 5.2.1960  
208  NBM AR 01, Mappe Olgi Nr. 1: Brief von Olgi Staub-Brunner, St. Moritz an Heinrich Brunner. St. Moritz, 27.7.1960 und Postkarte, 
St. Moritz, 31.5.1960 
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Heinrich und «Tagi» Brunner-Mörgeli bei den Bohnen, Gemüsegarten im Gsteig, Uerikon 

 

In Embrach 

Die letzte Wohnadresse meines Grossvaters – seit Mai 1961, «in Mutters beliebten 
Zürcher Unterland» 209 – war die Ebnetstrasse 1763 in Embrach. Wenige Tage nach dem 
Umzug beschrieb er in einem Brief an Tochter Trudi seine Einzimmerwohnung im ersten 
Stock eines neu erbauten Dreifamilienhauses: 

Eine breite Betontreppe führe aussen am Haus bis unters Dach zu den Wohnungen, 
wobei jede einen eigenen Eingang hätte. «Mein Wohn-Schlafzimmer misst 4.10 x 4.30 
m, hat eine 2.20 m breite Fensterfront nach Südosten, daneben gelangt man durch 
die Glastüre auf den Balkon, der 3.80 x 1.40 m misst. Küche mit Fenster usw., ca. 4.0 
x 2.30 m, mit Wandkästen, elektr. 3-Plattenherd, Boiler u. Kühlschrank (Schränklein). 
Bad und WC liegt zwischen Zimmer und Küche, mit Fenster ebenfalls nach S.W. Alles 
in allem ein schönes Wönigli. Aber dazu alte Möbel (mit Wurm) und zu viel Sachen.» 

Er habe zwar viel abgebaut; ein grosser Teil sei ins Tessin gegangen, ein anderer nach 
St. Moritz und einiges nach Glattbrugg. «Trotzdem stehen hier noch so viele Kisten, 
allerlei Zeug, das versorgt sein sollte. Im Keller ist auch fast kein Platz mehr. Immer 
hat man neue Probleme! Wenn es mir jeweils zu dumm wird, so mache ich einen 

 
209 NBM, Brief Heinrich Brunner-Mörgeli an Trudi Sommerhalder-Brunner, Embrach, 18.5.1961, AR 01 Mappe H. Brunner-Mörgeli 
Nr. 2 
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Spaziergang in die Umgebung – ebenes Ackerland, schöne Getreidefelder und 
bewaldete Hügel.» 210 

Die Ebnetstrasse existiert noch heute. Eine Anfrage bei den Gemeindebehörden ergab 
jedoch keinen Hinweis darauf, in welchem Mietblock mein Grossvater damals wohnte; 
zudem werden inzwischen andere, tiefere Hausnummern verwendet. Ergänzend wandte 
sich der Nachführungsgeometer Martin Wehrli an das Embracher Bauamt: 

Aufgrund der Zahl «1763» vermute ich, dass es sich um eine Versicherungsnummer der GVZ 
handelt bzw. handelte. Diese wurde früher auch aussen am Gebäude angeschlagen und 
gegebenenfalls auch für die Adressierung/Postzustellung benutzt. Ich habe bei der GVZ zweimal 
nachgefragt. Leider konnten sie in ihrem System kein Gebäude mit der entsprechenden 
Versicherungsnummer finden – auch kein abgebrochenes Gebäude. 

Meine These der Versicherungsnummer wird gestützt durch die Tatsache, dass es noch heute 
weitere Gebäude mit Versicherungsnummern in diesem Nummerierungsbereich 
(Steinhaldenstrasse 3/5, Ebnetstrasse 20, Steinackerweg 1) gibt. Die Versicherungsnummern 
werden laufend vergeben. Embrach scheint sich also in diesem Zeitraum in diesem Bereich 
entwickelt zu haben: Die Gebäude wurden im ähnlichen Zeitraum erstellt und durch die 
Versicherung mit einer neuen laufenden Nummer geschätzt. 

Dass die Nummer 1763 der Katasternummer 1766 entsprechen könnte, wäre ebenfalls eine 
Interpretationsmöglichkeit. Die Liegenschaft gibt es noch und sie läge auch einigermassen in der 
Nähe der Ebnetstrasse, aber eben nicht an der Ebnetstrasse. Das auf Kat.-Nr. 1766 gebaute 
Gebäude trägt heute die Adresse Illingerstrasse 51. 211 

Die Lebensverhältnisse in Embrach machten meinen Grossvater nicht glücklich. «Eine 
nette, behagliche Wohnung habe ich zwar, aber ich bin ein Fremdling hier und fühle 
mich selbst als Fremdkörper in meiner Umgebung», schrieb er. In der Nachbarschaft 
lebten vorwiegend junge Familien; tagsüber sah er «nur junge, hübsche, putzende, 
postende, Wäsche hängende, gärtnernde oder spazierende Frauen mit und ohne 
Kinder, Kinderwagen oder Auto, aber alles wie aus dem Truckli, wie im 
Sunntigsgwändli». Er beobachtete dies wohlwollend, doch empfand er sich als nicht 
mehr zugehörig: «… weil ich doch kein Grossvater bin.» 212 

 

Grossvaters Beobachtungsgabe 

Die im Nachlass erhaltenen Aufzeichnungen und Briefe zeugen von seiner genauen 
Beobachtungsgabe und sprachlichen Präzision. Besonders eindrücklich schildert er 
den Schlaganfall, der Tagi in der Küche ereilte, ihre Einlieferung ins Spital Männedorf 
und ihren Tod am 7. Januar 1960, ohne das Bewusstsein wiedererlangt zu haben. Die 
Lektüre erschütterte mich: Sein Augenzeugenbericht hat die Kraft, das Geschehen 

 
210 NBM, Brief Heinrich Brunner-Mörgeli an Trudi Sommerhalder-Brunner, Embrach, 18.5.1961, AR 01 Mappe H. Brunner-Mörgeli 
Nr. 2 
211 Joël Meier, Gemeinde Embrach, Stv. Bereichsleiter Bau und Planung, Embrach, 16.09.2021 (Mail) / Martin Wehrli, Acht Grad Ost 
AG. Schlieren, Kloten, Altdorf, 14.09.2021 (Mail an Bauamt Embrach) 
212 NBM, AR 01 Mappe H. Brunner-Mörgeli Nr. 2: Heinrich Brunner-Mörgeli an Trudi Sommerhalder-Brunner, Embrach, 04.06.1961 
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unmittelbar erfahrbar zu machen und zugleich seine Hilflosigkeit und Verzweiflung 
spüren zu lassen. 

Der älteste Sohn schrieb dem Vater dazu: «Wenn es so sein kann, wie bei Mutter, so ist 
das besser, als noch einige Zeit als Zugabe, aber mit dem sicheren Bewusstsein einer 
unheilbaren Krankheit. Die Hinterlassenen müssen sich eben mit der Tatsache 
abfinden. Solange wir schaffen können und bei klarem Verstand sind, geht es uns gut. 
Und solange dies der Fall ist, sollen wir nicht in Verlegenheit kommen hinsichtlich der 
Verwendung unserer Frist.» 213 

 

Die Geschwister meines Grossvaters 

Wie er selbst waren auch sie nicht mehr alle in der Landwirtschaft tätig. 

Ä Arthur und Elisa Flora Brunner-Zahler 

Arthur Brunner (1886–1954) wurde am 9. April 1886 getauft und heiratete am 8. Mai 
1914 in Bern Elisa Flora Zahler (1893–1977) aus Egg/ZH. In den Akten erscheint er als 
Bankangestellter und Holzbildhauer; bei der Eheverkündung in Frutigen wird 
ausdrücklich der Beruf des Holzbildhauers genannt. Ob seine Heirat in Bern mit einer 
künstlerischen Ausbildung zusammenhing, ist unklar. 214  Denkbar wäre eine Verbindung 
zur 1884 gegründeten Holzbildhauerschule in Brienz («Schnätzi»), die bis heute besteht. 

Der Lebensmittelpunkt der Familie lag jedenfalls im Kanton Bern. Arthur starb im 
Dezember 1954 im Vorort Köniz, seine Frau im Oktober 1977 in Bern. In der 
Taschenagenda meines Grossvaters findet sich am 14. Dezember 1954 der Eintrag 
«Sara bringt Nachricht vom Tod Arthurs», tags darauf: «Mit Sara zum Begräbnis von 
Bruder Arthur nach Bern-Bümpliz». Bei Sara – im Familienregister so verzeichnet – 
handelt es sich um die Schwester meines Grossvaters, verheiratet seit 1919 mit Albert 
Schaufelberger von Wald/ZH. Ob eine verwandtschaftliche Verbindung zum Lehrer und 
Schriftsteller Otto Schaufelberger (1901–1987), dem Autor von «Menschen am 
Schnebelhorn» (1942), bestand, ist nicht bekannt. 

Zwischen 1916 und 1929 wurden Arthur und Elisa Flora Eltern von sechs Kindern: Willi 
Arthur, Guido Erhard, Max, Edgar Moritz, Flora Erika und Kurt Heinz. Auffallend ist der 
Wechsel von traditionellen zu moderneren Vornamen. 

  

 
213 NBM, AR 01 Mappe Heich Nr. 1: Brief Heiri Brunner an Heinrich Brunner-Mörgeli, Meraggia, 24.2.1960 
214 Geschäftsblatt für den obern Teil des Kantons Bern, Band 61, Nummer 49, 20. Juni 1914 Ausgabe 02 
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Familienfoto: stehend, 2. von links, Heinrich Brunner-Mörgeli; übrige Personen unbekannt, möglicherweise auch 
Geschwister 

 

Ä Eduard und Ella Stiefel-Brunner | Sara Brunner 

Ella Brunner (1886–1941), Arthurs Zwillingsschwester, wurde ebenfalls am 9. April 1886 
getauft. Ihre Patin war Anna Bertschinger-Brunner (1839–1925), eine Schwester 
meines Urgrossvaters, verheiratet seit 1863 mit Eduard Bertschinger aus Kapf-
Zumikon. 

Ella heiratete am 28. Juli 1906 in Uster Edwin Stiefel aus Egg/ZH. Der in Egg 
alteingesessene Name Stiefel («Schtifel») verweist ursprünglich auf das Handwerk des 
Stiefelmachers. 215  In der Taschenagenda meines Onkels Heinrich («Heiri», 1913–1977) 
findet sich unter dem 15. November 1941 der Eintrag: «Bestattung von Ella Stiefel-
Brunner». 

Von Ella wie auch von ihrer Schwester Sara (Sarah) (1888–?) sind keine Kinder bekannt; 
weitere Spuren finden sich im Nachlass nicht. Überliefert sind lediglich Saras Paten: 
Rudolf Brunner aus Hinteregg und Marie Bertschinger aus Chapf-Zumikon – 
vermutlich Maria Bertschinger (geb. 1869), Tochter von Anna Brunner (1839–1925), 
einer Schwester meines Urgrossvaters, und seit 1891 mit Johannes Vollenweider aus 
Mettmenstetten verheiratet. 

 
215 Viktor Schobinger, Alfred Egli, Hans Kläui, ebd. S. 158 f. 
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Das Geschlecht der Vollenweider – mundartlich «Folewäiders» – ist im Säuliamt seit 
Jahrhunderten belegt, wie ein Eintrag von 1454 («Hanns Vollenweider und sin wib») 
zeigt. 216 

Ä Walter Brunner-Imlig (Immlig) 

Walter Brunner (1889–1964) übernahm 1914 den Familienhof «Halde» in Mönchaltorf. 
Weshalb nicht mein Grossvater Heinrich als ältester Sohn den Betrieb erhielt, ist unklar. 
Dass er bereits 1913 in Bergdietikon als Draineur tätig war und 1915 mit Frau und zwei 
Kindern im Haus der Schwiegereltern im Breitacker wohnte, spricht dafür, dass für ihn 
auf der Halde kein Platz war – zumal er seine berufliche Zukunft offenbar nicht mehr in 
der Landwirtschaft sah. 

Walter heiratete 1917 Anna Maria Imlig (Immlig) (1885–1928) aus Schwyz. Sie starb mit 
33 Jahren und hinterliess zwei Kinder, Anna (1918–1994) und Adolf (geb. 1921). 

Zu Beginn des Jahres 1920, als der Hof an Gottfried Wyss-Graf überging, erstattete 
Walter Brunner Anzeige gegen Gottfried Fegble wegen «widernatürlicher Unzucht» im 
Stall des Bauernhofs «zur Halde» in Mönchaltorf. Entsprechende Akten befinden sich im 
Staatsarchiv Zürich. 217 

 
Die «Halde» in Mönchaltorf – von 1843 bis 1920 Teil der Familiengeschichte 

Ab Mitte der 1920er-Jahre war Walter nahezu durchgehend in Kliniken und Heimen 
untergebracht. Ob der frühe Tod seiner Ehefrau dazu beitrug, ist ungewiss. Die 
überlieferten Unterlagen geben Einblick in seine Erkrankung; aus Gründen des 
Persönlichkeitsschutzes verzichte ich auf Details. Festzuhalten ist, dass ihn das 

 
216 Viktor Schobinger, Alfred Egli, Hans Kläui, ebd. S. 168 
217 StAZH Z 565.54 Fegble, Gottfried (geb. 1887), Korbmacher, von Einsiedeln SZ \ Widernatürliche Unzucht (Sodomie); 
Geschädigter: Walter Brunner, Landwirt, in Mönchaltorf; Einstellung- und Sistierungsverfügung vom 10.06.1920, 1920 (Dossier) 
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Bezirksgericht im Zusammenhang mit einer Untersuchung wegen vorsätzlicher 
Körperverletzung als «hereditär» belasteten «Psychopathen» bezeichnete. 218 

Die Akten dokumentieren zahlreiche Aufenthalte: 1925–1952 in der Psychiatrischen 
Universitätsklinik Zürich (PUK), 1945 in der Psychiatrischen Poliklinik des USZ, 1948/49 
im Sanatorium Kilchberg und 1949–1962 in der Klinik Rheinau. 1929/30 wurde er 
entmündigt und unter Vormundschaft gestellt. 219  Ein «irrenärztliches Gutachten» von 
1929 diagnostizierte «Geisteskrankheit» und «Schizophrenie». 

Korrespondenzen zwischen meinem Grossvater Heinrich Brunner-Mörgeli und der 
Armenpflege Mönchaltorf aus den Jahren 1954/55 ergänzen das Bild. Gut die Hälfte 
seines Lebens verbrachte Walter Brunner unter Vormundschaft. 1964 starb er nach 
einem Hirnschlag in einem Heim in Uster. 

Ä Selina Brunner 

Selina Brunner (1894–?) war das jüngste Geschwister meines Grossvaters. Über ihr 
Leben ist bislang wenig bekannt; gesichert ist lediglich ihre Heirat am 28. September 
1916 mit dem Ustermer Edwin Pfenninger. 

 

Meine Eltern Lotti und Ferdi Brunner-Gysin  
(1. Generation) 

Johannes Ferdinand Brunner (10.12.1921 – 12.10.1985) ⚭ Hanna Charlotte «Lotti, 
Lotty» Gysin (26.04.1921 – 15.02.2008) 

1 Kind, Peter Heinrich Max Brunner (*05.11.1954) 

Meine Mutter Hanna Charlotte Gysin (1921–2008), genannt Lotti oder Lotty, wuchs mit 
drei Brüdern auf: Theodor Max (1915–2002), Hans Jakob (1917–2008) und dem 
jüngsten, Peter (1927–2019). 

Sie war die Tochter von Hannah Katharina Sigrist (1893–1974) und Max Gysin (1891–
1967) und wurde am 7. Juli 1921 protestantisch getauft. 

Als Taufzeugen sind Rosa Stadelmann, Miggi Brotbeck und eine Person namens D. 
Buchli verzeichnet. 220 

 

 
218 StAZH Z 224.548 Spruchbuch des Kollegialgerichts in Strafsachen, 1928 (Dossier)  
219 StAZH Z 660.671, Bezirksrat Uster, Beschwerde betreffend Unterkunft, 1964. / Z 660.658. Bezirksrat Uster, Gesuch um 
Aufhebung der Vormundschaft, 1956 / Z 572.5601, USZ Psychiatrische Poliklinik, 1945 / W II 8.6516, Sanatorium Kilchberg, 1948-
1949 / Z 482.825, Klinik Rheinau, 1949-1962 / Z 100.20452, Psychiatrische Universitätsklinik Zürich PUK, 1925-1952  
220 NBM. Plastikbox Johann Ferdinand Brunner und Hanna Charlotte Brunner 
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Ä Meine Grosseltern Max und Hannah Gysin-Sigrist 

Meine Grossmutter Hannah Katharina Sigrist (1893–1974) wurde am 25. November 
1893 geboren. Laut dem Geburts- und Taufregister der Kirchgemeinde Basel (1776–
1925) lebten ihre Eltern, Jakob Sigrist von Linthal/GL und Hanna Mundwiler, damals im 
basellandschaftlichen Tenniken («Tännike»). Am 7. Januar 1894 wurde sie auf den 
Namen Hannah Katharina getauft; als Pate amtete Gustav Mundwiler (Tenniken), als 
Patinnen Katharina Sigrist-Zweifel (Arisdorf) und Elise Buser-Mundwiler (Tenniken). 
 
Über ihre Glarner Herkunftsfamilie ist wenig bekannt; der Name Sigrist ist in Linthal 
jedoch als typischer Familienname belegt. Recherchen im Landesarchiv Glarus, im 
Staatsarchiv Baselland sowie in den Gemeindearchiven von Tenniken und Arlesheim 
stehen noch aus. 
 
Vermutlich lernte sie meinen Grossvater in Tenniken kennen, wo er als Lehrer wirkte. 
Bei ihrem Tod wurde als Bürgerort Liestal/BL vermerkt, da sie das Bürgerrecht ihres 
Ehemannes übernommen hatte. 

 
Max und Hannah Katharina Gysin-Sigrist 

Max Gysin (1891–1967) war der Sohn des Liestaler Bürgers Theodor Gysin (1860–1894) 
und von Ida Hubler (1864–?). Seine Grosseltern väterlicherseits, Johann Jakob Gysin 
(ca. 1825–?) und Salome Strübin (1833–?), hatten am 17. Januar 1859 in Binningen/BL 
geheiratet; sie sind meine Ururgrosseltern. 
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Die Familie Hubler stammte aus Bätterkinden/BE und lebte zeitweise in Albany (New 
York). 1885 kehrte Ida in die Schweiz zurück und heiratete in Liestal. Aus der Ehe gingen 
vier Söhne hervor, darunter Max, der nach dem frühen Tod des Vaters – soweit bekannt – 
bei einer Pflegefamilie aufwuchs. 

1911 erwarb Max Gysin das Lehrerpatent. Während 45 Jahren wirkte er als Primarlehrer 
– zunächst in Tenniken (1911–1916), ab 1916 in Arlesheim, wo er später auch Rektor der 
Primar- und Sekundarschule wurde. Er unterrichtete im Schulhaus am Domplatz und 
galt zuhause an der Brachmattstrasse 8 als patriarchales, jähzorniges Oberhaupt, 
dessen Strenge besonders die älteren Söhne zu spüren bekamen. 

Nach zwei Jahren wurde die Klasse von Lehrer Gysin übernommen. Verlor dieser die 
Beherrschung was nicht selten vorkam – so warf er erzürnt mit Schwammbüchsen nach den 
Fehlbaren. (…) Wenn ich mich (…) zu oft zu Wort meldete, und dabei noch unbeherrscht mit den 
Fingern schnalzte, so fanden sich meine unruhigen Hände bald mit Schnüren an der Schulbank 
festgebunden. Sogar in der Erinnerung fürchtete ich noch das harte, kantige Lineal, noch immer 
spüre ich den Schmerz der sirrenden Tatzen (Hiebe), die auf die ängstlich ausgestreckten 
Handflächen niedersausten. Unsere misshandelten Hände blieben dann über Tage geschwollen. 
221 

 
Grossvater Max Gysin mit seinen Söhnen Peter und Theodor im Garten an der Brachmattstrasse in Arlesheim 

Als Enkel habe ich meinen Grossvater anders erlebt und die Zeit bei den Grosseltern in 
guter Erinnerung. Unvergesslich sind mir die Besuche im Spielwarengeschäft Burri an 

 
221 Eleonora Hänggi, unter Mitwirkung ihrer Schwester Elisabeth, Vergängliche, glückliche Zeit. Lebtage in Arlesheim. Arlesheim 
2003. S. 45. 
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der Arlesheimer Hauptstrasse, das ich kaum je ohne Geschenk verliess. Zum festen 
Ritual gehörte auch die Einkehr bei Marie im «Elsässer». Mit meinem Sirup sass ich am 
runden Stammtisch zwischen gestandenen, stumpenrauchenden Männern, die ihre 
Asche in den schweren Aschenbecher klopften – an ihm baumelte, fast wie an einem 
Galgen, eine kleine Plakette mit der ironischen Aufschrift «Liegiclub» – Lügenklub. 

Neben seiner Tätigkeit als Primarlehrer wirkte Max Gysin seit 1917 an der 
Gewerbeschule und später als Vorsteher einer Vorschulklasse. Ab 1920 amtete er als 
Experte bei Lehrabschluss- und Primarlehrerprüfungen (Musik und Gesang) sowie 
während 16 Jahren bei pädagogischen Rekrutenprüfungen. 
 
Musikalisch hoch engagiert, studierte er an der Musikschule Basel und der 
Tonakademie Zürich, erhielt Orgelunterricht bei Adolf Hamm (1882–1938) und bildete 
sich im Gesang privat weiter. Er war Organist der reformierten Kirche Arlesheim, Dirigent 
des reformierten Kirchenchors sowie Leiter des Baselbieter Organistenverbands, des 
Frauenchors und während 30 Jahren des Männerchors Arlesheim. 1936 sang der 
Frauenchor unter seiner Leitung bei Radio Beromünster in der Sendereihe «Für die 
Schweizer im Ausland». 222  1938 wurde er Kantonaldirigent und Direktor des 
Kantonalverbands basellandschaftlicher Gesangsvereine. 

 
v. l. n. r.: Max Gysin dirigiert; Orgel der reformierten Kirche Arlesheim; Max Gysin als Organist, 1941–1949 

Zum hundertjährigen Jubiläum des basellandschaftlichen Sängervereins verfasste er 
1942 die Festschrift. Über Jahrzehnte hinweg beschäftigte er sich zudem mit der Frage 
einer Schweizer Nationalhymne und publizierte dazu in der Basellandschaftlichen 
Zeitung einen Überblick über den Stand der Diskussion, den auch das Thuner Tagblatt in 
gekürzter Form übernahm. 223 

 

Lotti und Ferdi – Eine Parallelgeschichte 

Ferdi  

Mit dem Umzug der Familie Brunner-Mörgeli nach Rüti/ZH wurde mein Vater Ferdi dort 
eingeschult, zunächst im Schuljahr 1928/29 im Primarschulhaus Ferrach bei Lehrer 

 
222 Der Bund, Band 87, Nummer 46, 29. Januar 1936. Online https://www.e-newspaperarchives.ch, konsultiert 23.02.2024 
223 Thuner Tagblatt, Band 89, Nummer 32, 9. Februar 1965. Online https://www.e-newspaperarchives.ch, konsultiert 23.02.2024.  
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Armin Birch. Ein im Zürcher Staatsarchiv erhaltenes Klassenfoto vom März 1928 zeigt 
ihn in der hinteren Reihe stehend, «gsunntiget» gekleidet – mit zugeknöpfter Wolljacke 
und sichtbarem Hemdkragen – offen und aufmerksam in die Kamera blickend. 224 

 
Mein siebenjähriger Vater Ferdinand (letzte Reihe, 4. v. r.) im Primarschulhaus Ferrach, Rüti ZH, bei Lehrer Armin 
Birch 

Die 4. bis 6. Klasse besuchte Ferdi bei Lehrer G. Albrecht. Während der Primarschulzeit 
blieb er leistungsmässig im Durchschnitt; im Abschlusszeugnis der 6. Klasse steigerte 
er sich jedoch markant und trat mit einem Notenschnitt von 4,7 in die Sekundarschule 
über. 

Von 1934/35 bis 1936/37 besuchte er das Sekundarschulhaus in den Nauen. Das 
Schlusszeugnis vom März 1937 weist – wie schon am Ende der Primarschule – 
denselben Durchschnitt aus, nun über siebzehn Fächer hinweg. Besonders stark war er 
in den Sprachen (Deutsch, Französisch, Italienisch), in Rechnen, Geometrie und 
technischem Zeichnen sowie in Naturkunde, Geschichte und Geografie, jeweils mit der 
Note fünf. 

Ein Fotoalbum enthält eine Gruppenaufnahme mit 23 Schülerinnen und Schülern, 
überschrieben «Examenbummel 1937». Die körperliche Entwicklung der Jugendlichen 
wirkt unterschiedlich: Manche erscheinen bereits erstaunlich erwachsen, andere noch 
kindlich. Mein Vater steht dazwischen – auch äusserlich, in Knickerbockerhosen und 
grobem Wollpullover. Einige Mitschüler tragen Anzug und Krawatte, was sie älter wirken 

 
224 StAZH W I 90.1605 Rüti \ Stufe/Klasse: Primarschule \ Lehrperson: Herr Birch, 1928.03.24 (Dokument), Klassenfoto. Fotograf: 
Haagmans, Hubert (1884-1968), Fotograf, von Zürich.  
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lässt und wohl auch den sozialen Status der Eltern spiegeln sollte. Einer, leicht 
dandyhaft im Profil, hat den Blick von der Kamera abgewandt – als gelte er der dunkel 
gekleideten Klassenschönen. 

Zu Ferdis Schulzeit war die Raumsituation im Sekundarschulhaus Rüti offenbar prekär. 
In einem Schreiben vom 20. Dezember 1937 wies die Sekundarschulpflege den Zürcher 
Regierungsrat darauf hin, dass neue Räumlichkeiten nötig seien, um eine zusätzliche 
Lehrstelle zu schaffen. Eine Besichtigung durch die Erziehungsdirektion und einen 
Vertreter des kantonalen Hochbauamts bestätigte im Januar 1938 die Missstände: Der 
Schule standen lediglich vier Klassenzimmer und eine Schulküche zur Verfügung; der 
Arbeitsunterricht musste in der Primarschule stattfinden, die Schulsammlung war 
ungenügend verteilt, und Fachräume für Zeichnen, Gesang und Naturkunde fehlten. 225 

 
«Examenbummel 1937», ganz links sitzend: mein Vater Ferdinand 

 

Lotti 

Meine Mutter Lotti besuchte vom 24. April 1929 bis 31. März 1932 die Arbeitsschule 
Arlesheim, zunächst bei Fräulein S. Heller, später bei A. Ranft – durchweg mit 
Bestnoten. Die Mädchen-Arbeitsschule sollte die Schülerinnen im Sinne des damaligen 
Rollenverständnisses in Hausarbeit, häusliches Leben und weibliche Handarbeit 
einführen. 
 
Die Primarschule absolvierte sie bei ihrem Vater – für sie keine leichte Situation. Er mied 
jeden Anschein von Bevorzugung und legte, wie sie später erzählte, an seine Tochter 
strengere Massstäbe an als an andere Kinder. 

 
225 StAZH MM 3.56 RRB 1938/1215  
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Sie besuchte vom August 1935 bis 25. Januar 1936 die sogenannte Vorklasse C, wie 
zwei Schulhefte mit Kochrezepten zeigen. 226  Ein Freundschaftsbuch mit 
handschriftlichen Einträgen und Illustrationen zwischen dem 1. Januar 1934 und 25. 
Oktober 1935 belegt, dass die Vorklasse hauptsächlich von Schülerinnen aus Basel, 
daneben aus Riehen, Bottmingen, Dornach, Neu-Allschwil und Arlesheim besucht 
wurde. Wahrscheinlich handelte es sich um die Vorklasse der Frauenarbeitsschule, die 
Vorlehren für Damenschneiderinnen sowie den Besuch der Nähschule und ein 
Haushaltslehrjahr anbot. 227 

 
Arlesheim mit der das Ortsbild prägenden Domkirche 

1936 endete ihre Volksschulzeit; am 5. April wurde sie in der reformierten Kirche 
Arlesheim konfirmiert. Die Ansprache von Pfarrer Hans Noll («Unter den ewig Armen», 
V. Mose 33,27) stand im Schatten der nationalsozialistischen Bedrohung. 

Liebe junge Freunde, so ausgerüstet mit Gottes Wort, Gewissen und Gebet, dürfte ihr es 
getrost und tapfer wagen, auf das bewegte Meer dieser unheildrohenden Zeit und Welt 
hinauszufahren. Denn dann ist euch allezeit der Eine nahe, der Sturm und Wellen gebieten 
kann und euch an die ewigen Gestade hinüberrettet: euer Heiland Jesus Christus. Amen. 228  

 
226 NBM, AR 03.3 Hanna Charlotte «Lotti» Brunner-Gysin 
227 NBM, AR 03.3 Hanna Charlotte «Lotti» Brunner-Gysin 
228 NBM, AR 03.3 Hanna Charlotte «Lotti» Brunner-Gysin 
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Pfarrer Nolls Sohn Peter (1926–1982) wurde ein bekannter Jurist und wirkte als 
ordentlicher Professor für Strafrecht, Strafprozessrecht und Gesetzgebungslehre an der 
Universität Zürich. 

Von Sommer 1936 bis zum sechsten Semester im Winter 1938/39 absolvierte Lotti eine 
dreijährige Lehre an der 1879 von der Gesellschaft für das Gute und Gemeinnützige 
(GGG) gegründeten Frauenarbeitsschule Basel, Abteilung für gewerbliche Lehrtöchter. 
Unterrichtet wurde im Schulhaus an der Kohlenberggasse 10, das zwischen 1914 und 
1916 nach Plänen von Hans Bernoulli erbaut worden war. 

Die «Fraueli», wie die Schule im Volksmund hiess, bescheinigte ihr durchweg sehr gute 
Leistungen. Im Nachlass finden sich zudem Zeugnisse der hauswirtschaftlichen 
Abteilung sowie eine Mappe mit sieben qualitätvollen praktischen Arbeiten, teils von 
Lotti signiert. 

 
v. l. n. r.: Freundschaftsbuch mit Zeichnung der Burgruine Schloss Birseck und Widmung von Lottis Bruder Hans; 
vermutlich Konfirmationsklasse (Lotti ganz links); vermutlich Teilnehmerinnen der Frauenarbeitsschule Basel (Lotti 
stehend, 3. von unten) 

 

Der Lehrplan umfasste in der gewerblichen Abteilung Fächer wie Zeichnen, 
Berufskunde, Werkstatt, Deutsch und Korrespondenz, Rechnen, Buchführung sowie 
Staats- und Wirtschaftskunde; in der hauswirtschaftlichen Abteilung Handarbeit 
(Weissnähen, Kleidermachen, Schnittmusterzeichnen, Flicken, Weisssticken, Glätten), 
ferner Haushalten und Kochen. Hinzu kamen Turnen, Lebenskunde, Materialkunde 
sowie Deutsch und Französisch. Erhalten ist unter anderem ein Heft 
«Schnittmusterzeichnen» aus dem sechsten Semester. 
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Frauenarbeitsschule Basel: Schnittmusterzeichnen – Blusengrundmuster, gestaltet und beschrieben von meiner 
Mutter Lotti 

Am 3. Mai 1939 bestätigte die Direktion, dass Frl. Lotty Gysin (geb. 1921) ihre Lehre als 
Damenschneiderin erfolgreich abgeschlossen habe. 229  Ein Diplom oder 
Abschlusszeugnis ist im Nachlass jedoch nicht überliefert. 

 
Die Eltern Gysin-Sigrist, umgeben von ihren Kindern Theo, Hans, Lotti und Peter; links um 1933, rechts 1963, 
anlässlich der «Goldenen Hochzeit». 

  

 
229 NBM, AR 03.3 Hanna Charlotte «Lotti» Brunner-Gysin 



 

 
 
 

Brunner «Chlijoggen» (Klijoggen) | 16. April 2026 

 

108 

Ferdi 

Im Februar 1937 erkundigte sich Bruder Heinrich bei den Eltern, ob Ferdi bereits einen 
Berufswunsch habe. Er regte eine psychotechnische Eignungsprüfung an – zur 
Abklärung von Geschicklichkeit, Augenmass, Empfindsamkeit und Gedächtnis – und 
schrieb: «Mein Wunsch ist der: Ferdi möchte einen Beruf ergreifen, dem er gewachsen 
ist und der seine Gesundheit nicht angreift.» 230 

Welche gesundheitlichen Bedenken er dabei im Auge hatte, bleibt unklar. Ferdis 
Hörvermögen war damals bereits eingeschränkt, vermutlich infolge einer Detonation im 
Schiessstand. Zudem litt er an einem angeborenen Herzfehler, wobei nicht bekannt ist, 
ob dieser zu jenem Zeitpunkt schon diagnostiziert war. 

Ferdis Eltern griffen Heiris Anregung auf und liessen ihren Sohn begutachten – ein 
Zeichen von Offenheit. Im Nachlass findet sich ein undatiertes Gutachten des Instituts 
für Angewandte Psychologie Zürich, verfasst von dessen Leiter Hans Biäsch (1901–
1975), der 1937 das «Psychologische Seminar für Angewandte Psychologie» gründete – 
ein Meilenstein der angewandten Psychologie in der Schweiz. 

Über meinen Vater, der wegen seiner eingeschränkten Hörschärfe im Umgang mit 
anderen eher zurückhaltend wirkte, fällte Biäsch insgesamt ein positives Urteil: 

Das Gedächtnis funktioniert bemerkenswert gut. (…) Die Intelligenz ist im Grunde 
überdurchschnittlich veranlagt. Vor Aufgaben, die geistigen Einsatz, Scharfsinn und klares, 
geordnetes Denken erfordern, zeigt er sich anstellig und selbstständig. Das 
Vorstellungsvermögen ist sehr gut; er beobachtet scharf und genau und geht gründlich vor. Auch 
schwierige Aufgaben schrecken ihn nicht. Er sucht keine schlagfertigen Antworten, sondern 
überlegt ruhig und geordnet und hilft sich dann auf natürliche, möglichst einfache Weise. 

Wenn er lernt, seine Arbeiten und Antworten mit mehr Darstellungssinn und grösserer 
Aufmerksamkeit für den Gesprächspartner zu formulieren, können seine Leistungen noch 
gesteigert werden. Es fehlt weder an rascher Auffassung noch an natürlichem Scharfsinn und 
Sachlichkeit. Er hat gute Einfälle und verliert sich nicht in Einzelheiten. Besonders sollte er sich 
bemühen, deutlicher und bestimmter zu sprechen. 

Der sprachliche Ausdruck ist klar, einfach und eigenständig, etwas lakonisch. Rechnerische 
Aufgaben liegen ihm sehr gut; praktisch-handwerkliche Tätigkeiten weniger. Er ist ein williger, 
ruhiger Junge, der sich sachlich und ohne Aufhebens einfügt. An Selbstvertrauen fehlt es ihm 
nicht; er kennt seine Möglichkeiten und begegnet Menschen und Welt mit unbefangener 
Offenheit. 

Die Berufseignung liegt vorwiegend im kaufmännischen Bereich. Die reduzierte Hörschärfe 
schränkt gewisse Möglichkeiten ein; für Tätigkeiten mit viel Publikumsverkehr ist er weniger 
geeignet als für ruhige, selbstständige Arbeit. Aufgrund seiner guten Veranlagung käme auch der 
Besuch der Handelsschule, eventuell mit Maturitätsabschluss, in Frage. 231 

 
230 NBM, AR 01 Mappe Heich 2, Blaue Mappe «193.»: Heinrich Brunner an Fam. Brunner, Rüti, Strelitz, 7.2.1937 
231 NBM, AR 01, Mappe Ferdi Nr. 1: Institut für Angewandte Psychologie Zürich. Gutachten über: Brunner Ferdinand, geboren 1921, 
von: Zumikon, in: Rüti, gezeichnet Dr. H. Biäsch. [Zürich 1937], 3 Bl.  
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Ferdinand Brunner wurde am Palmsonntag 1938 in der Kirche Rüti konfirmiert. «Selig 
sind, die Gottes Wort hören und bewahren» (Lk 11,28) – so lautete der Denkspruch von 
Pfarrer Arthur Pfenninger. 

 
Konfirmationsklasse 1938 – mein Vater Ferdinand, sitzend, vierter von rechts 

Nach der obligatorischen Schulzeit besuchte Ferdinand vom 3. Mai 1937 bis 30. April 
1938 – dem Gutachten folgend – die Gademann’sche Handelsschule an der 
Gessnerallee 32 in Zürich. Mit Ausnahme des Rechnens erzielte er durchwegs gute bis 
sehr gute Leistungen. 

Der tägliche Weg von Rüti in die Nähe des Hauptbahnhofs dürfte seine Selbstständigkeit 
gefördert haben; auch die pulsierende Stadt blieb auf den Sechzehnjährigen kaum ohne 
Einfluss. Die 1903 gegründete Privatschule warb in Inseraten als «Lehranstalt für Beruf 
und Leben, Bildung und Fortschritt». 

Ihr Direktor Otto K. A. Gademann (1873–1956) war überdies als Verwaltungsrat und 
früherer Präsident der Immobiliengesellschaft Rosenberg mit dem privaten, 
international ausgerichteten Institut auf dem Rosenberg in St. Gallen verbunden, das 
seit 1930 von Familienmitgliedern geführt wird. Intern firmiert er als «Gademann I.». 

Zwischen dem Abschluss der Handelsschule und dem Eintritt ins Institut Minerva im 
April 1939 liegt ein rund einjähriger Zeitraum, über den bislang nichts bekannt ist. 
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Institut Minerva, 1939 – mein Vater, vierter von rechts 

Bemerkenswert ist, dass Ferdis Eltern für den Besuch der privaten Maturitätsschule an 
der Scheuchzerstrasse 2–4 monatlich hundert Franken aufbrachten – eine für damalige 
Verhältnisse erhebliche Summe. 232 

Es ist anzunehmen, dass mein Vater nach der für die Schweiz bedrohlichen 
Kriegsentwicklung infolge des Überfalls und der Besetzung der Niederlande, Belgiens 
und Frankreichs durch Nazideutschland an einer Schulfeier teilnahm, die ganz im 
Zeichen der geistigen Landesverteidigung stand. 

In seiner letzten Schulwoche vor den Sommerferien beging das Institut Minerva mit Lehrern und 
Schülern die Feier des 650-jährigen Bestehens der Eidgenossenschaft. Die schlichte, würdige, 
von etwa 300 Personen besuchte Gedenkstunde fand in der Kirche Unterstrass statt. 

Das packende Orgelspiel von Hans Gutmann bildete den Auftakt zur Ansprache Dr. Zürchers. In 
klarem Aufbau und flüssigem Vortrag entwarf er einen geschichtlichen Überblick über Entstehung 
und Bewährung der Eidgenossenschaft. Den gedanklichen Höhepunkt seiner ausgezeichneten 
Ausführungen bildete die Feststellung, dass die Stärke unserer föderalistischen schweizerischen 
Demokratie stets im Übergewicht der politischen gegenüber den wirtschaftlichen Interessen 
bestanden habe und dass die Gefährdung unserer Selbstständigkeit immer dann am grössten 
gewesen sei, wenn die ideellen Werte in Frage gestellt wurden. 

 
232 NBM, AR 01, Mappe Ferdi Nr. 1 
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Mit dem gemeinsamen Gesang der Schweizerhymne schloss die eindrucksvolle Feier. 233 

Das von Direktor Joseph Züger unterzeichnete Abgangszeugnis vom 26. August 1941 
weist bei dreizehn Noten in sechzehn Fächern einen Durchschnitt von 4,2 aus. Nach 
bestandener Reifeprüfung erhielt Ferdi am 16. September 1941 das Maturitätszeugnis 
und damit die Zulassung zum Universitätsstudium – als erster in der langen Reihe 
meiner direkten Brunner-Vorfahren. 234 

Vielleicht feierte er diesen Schritt an jenem Dienstag mit seinen Mitschülerinnen und 
Mitschülern. Denkbar ist ein Besuch im Hotel Hirschen, wo das Cabaret Cornichon das 
Programm «Geduld, Geduld!» zeigte – mit prominenten Ensemblemitgliedern und 
Texten sowie Liedern namhafter Autoren und Komponisten. 

Die Produktion blieb nicht ohne Reaktionen: Laut einer Aktennotiz bestellte 
Regierungsrat Robert Briner den Cabaret-Leiter Walter Lesch ein und gab zu 
verstehen, das Programm habe sich der Grenze des politisch Tragbaren erneut 
gefährlich genähert – wenn nicht stellenweise bereits überschritten. 235 

Lotti 

Auffällig ist, dass nach Schulabschluss keine Tätigkeit im erlernten Textilgewerbe belegt 
ist. Stattdessen arbeitete meine Mutter vom 15. Februar bis 15. August 1940 im 
Kinderheim von Dr. med. Werner Miescher auf dem 1’170 Meter hoch gelegenen 
Beatenberg im Berner Oberland. 

 
Lotti zur Beatenberg-Zeit; im zweiten Bild mit ihrem Bruder Theo (1940), im dritten ein unbekanntes Mädchen mit 
General Guisan 

Dem Zeugnis zufolge wurde sie von einer diplomierten Säuglings- und Kinderpflegerin in 
die Betreuung gesunder und kranker Kinder bis zum Alter von acht Jahren eingeführt. Sie 
habe ihre Arbeit mit Freude, Interesse sowie sauber, gewissenhaft und zuverlässig 
ausgeführt. 236 

 
233 Neue Zürcher Zeitung, Nummer 1119, 20. Juli 1941. Online: https://www.e-newspaperarchives.ch/, konsultiert 14.02.2023 
234 NBM, AR 01, Mappe Ferdi Nr. 1: Dokumente Gademann und Institut Minerva 
235 Cabaret Cornichon. Erinnerungen an ein Cabaret. Hrsg. von Elsie Attenhofer. Bern 1975. S. 199. 
236 NBM, AR 03.3 Hanna Charlotte «Lotti» Brunner-Gysin 
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Werner Miescher, ein Basler Arzt, hatte das ehemalige Hotel Bellevue Anfang der 1930er 
Jahre in ein Kinderheim umgewandelt. Ob zwischen den Eltern und Miescher 
persönliche Beziehungen bestanden, ist nicht bekannt. Beatenberg entwickelte sich 
damals zu einem eigentlichen Zentrum für Kinderheime; 1942 zählte man dort sechs 
Einrichtungen, begünstigt durch das als besonders heilsam geltende Klima von 
Thunersee und Höhenlage. 237 

Lotti war in den folgenden Jahren überwiegend im Säuglings- und Kinderbereich tätig; 
lediglich 1942 arbeitete sie kurzzeitig als Empfangsdame bei einem Basler Zahnarzt. In 
dieser Zeit absolvierte sie einen Maschinenschreibkurs der Basler Stenographen-
Vereinigung an der Töchterschule Basel. 

 
Vermutlich Kriegskinder, die auf dem Beatenberg Zuflucht und Erholung fanden 

1943 folgte eine dreimonatige Aushilfe im Kinderheim Miescher auf dem Beatenberg 
sowie ein Einsatz in der Berner Kinderkrippe Nydeck-Altenberg. Vom 25. März bis 1. 
Oktober 1944 kehrte sie erneut auf den Beatenberg zurück, wo sie im inzwischen als 
«Kinderheim Bergsonne» firmierenden Haus – Mitglied des Verbands Schweizerischer 
Krankenanstalten – wieder als Kinderpflegerin tätig war. Die Leitung lag nun bei Dr. med. 
Anna Sellmer (1903–1990), die seit 1942 in der Institution wirkte und offenbar die 
Nachfolge von Werner Miescher angetreten hatte. 238 

 
237 Neue Zürcher Nachrichten, Nummer 152, 3. Juli 1942 Ausgabe 02. Online: https://www.e-newspaperarchives.ch, konsultiert 
21.03.2024 
238 NBM, AR 03.3 Hanna Charlotte «Lotti» Brunner-Gysin 
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Ein Foto aus dem Nachlass zeigt General Henri Guisan bei einem Aufenthalt im August 
1944 auf dem Beatenberg mit einem Kleinkind. 239 

Vom 12. Oktober 1944 bis 15. September 1946 arbeitete Lotti als «Kinderfräulein» im 
Hotel Europe in Interlaken – entsprechend einer Stellenanzeige, in der eine «seriöse, 
zuverlässige» Betreuung für ein zweijähriges Kind gesucht wurde. 240  Anschliessend 
kehrte sie in den Kanton Baselland zurück und war von November 1946 bis September 
1950 als Haushaltshilfe bei der Familie E. Meyer-Scholler in Liestal angestellt. 241 

Ein Fotoalbum im Nachlass dokumentiert diese Jahre, besonders die Zeit in den 
Kinderheimen, die häufig als Erholungsstätten, Genesungsheim für 
tuberkulosegefährdete Kinder oder zur Betreuung von kriegsbetroffenen und 
geflüchteten Kindern dienten. 

Ferdi 

Was mein Vater in den Monaten nach der Maturität im September 1941 beruflich tat, ist 
unbekannt. Seine Freizeit jedoch war – an der Schwelle zum Erwachsenwerden und fern 
elterlicher Kontrolle – offenbar geprägt von gemeinschaftlichen Unternehmungen mit 
Gleichaltrigen, wobei der Bergkameradschaft besondere Bedeutung zukam. 

Das gemeinsame Erleben und Entdecken, oft in alpiner Umgebung, diente der 
Selbstfindung und Selbstvergewisserung – dem Einrichten in einen neuen 
Lebensabschnitt. Anfang zwanzig war er nach damaligem Recht volljährig und mündig. 

Ferdi dokumentierte diese Jahre zwischen 1941 und 1952 in vier Fotoalben – eine Art 
bebilderte Chronik, die vor allem seine zahlreichen alpinen Unternehmungen und 
Klettertouren festhält. 

Die Schwarz-Weiss-Aufnahmen zeigen Ausflüge, Berg- und Skitouren, Wanderungen, 
Hütten, Turnfeste und Szenen aus dem Aktivdienst und eröffnen so Einblicke in die 
Lebenswelt junger Menschen jener Zeit. Vereinzelt festgehaltene Begegnungen 
zwischen den Geschlechtern lassen zudem erste Lieben und eine unterschwellige 
erotische Spannung erahnen. 

Ferdi war ein leidenschaftlicher Amateurfotograf. Mit umgehängter Agfa-Kamera hielt er 
mit ruhiger Hand und sicherem Blick Menschen, Berge und Landschaften ebenso fest 
wie Stimmungen und flüchtige Momente. 

Seine Bilder sind nicht frei von Symbolik: Verschneite Hänge und weite 
Berglandschaften evozieren Reinheit, Unberührtheit und das Versprechen des 

 
239 NBM, AR 03.3 Hanna Charlotte «Lotti» Brunner-Gysin: Foto von W. Schmidt, Beatenberg 
240 Der Bund, Band 94, Nummer 222, 14. Mai 1943. Online: https://www.e-newspaperarchives.ch, konsultiert 21.03.2024. 
241 NBM, AR 03.3 Hanna Charlotte «Lotti» Brunner-Gysin. 



 

 
 
 

Brunner «Chlijoggen» (Klijoggen) | 16. April 2026 

 

114 

Unbekannten – vielleicht als Gegenwelt zu Krieg, Industrialisierung und Verstädterung, 
als ästhetische Entlastung im Kriegs- und Nachkriegsalltag. 

In den späten 1940er Jahren hielt er eine Gruppenreise ins Tessin fest, wohl mit einem 
Turn- oder Schützenverein – Reisen war wieder möglich, und der Südkanton galt als 
Sehnsuchtsort mit schweizerischer Italianità. Neben der alpinen Welt gehörte auch der 
Schiesssport zur familiären Tradition; seine Teilnahme am Zürcher Kantonal-
Schützenfest 1951 dokumentierte Ferdi ebenfalls fotografisch. 

 

Ä Die Fotografie als Inszenierung 

Von meinem Vater existieren zahlreiche, von Dritten aufgenommene Schnappschüsse – 
besonders von seinen alpinen Unternehmungen, die er oft mit seiner Schwester Olga 
oder mit Freunden aus dem Schweizerischen Alpenclub, Sektion Bachtel, unternahm. 
Die Bergkameradschaft der 1940er- und 1950er-Jahre bedeutete ihm viel; noch in 
seinem Todesjahr las er die SAC-Zeitschrift Die Alpen, die er sammelte. Fotos zeigen ihn 
auf Gipfeln wie Glärnisch, Ortstock, Clariden oder Piz Bernina – in einer Welt, die ihm 
Heimat war. 

Auf manchen Aufnahmen sitzt er zufrieden im Schnee oder rastet beim Aufstieg – mit 
einem verschmitzten Lächeln, das Verspieltheit, Ironie und innere Wachheit zugleich 
verrät. Dieser Ausdruck begleitete ihn ein Leben lang. 

Auf Gruppenbildern wirkt sein Blick mitunter leicht skeptisch, die Augen 
zusammengekniffen, der Mund zwischen Lächeln und Ernst. 

Andere Fotografien zeigen ihn gesammelt, in sich ruhend, den Blick in die Ferne 
gerichtet. Daneben stehen Bilder voller Übermut: Grimassen schneidend, clownesk, in 
Bewegung. Diese verspielte Seite kannte ich aus meiner Kindheit nur zu gut. 

In all diesen Facetten – Ironie, Skepsis, Ernst und Übermut – zeigt sich ein Gesicht, das 
ich wiedererkenne: das seine, und vielleicht auch ein Stück weit das meine. 

 
Ferdinand Brunner als Berggänger, 1941–1947 

 

Von Januar bis April 1942 absolvierte Ferdi ein Praktikum im Statistischen Bureau des 
Kantons Zürich. Anschliessend war er vom 26. August 1942 bis 30. November 1945 als 
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Aushilfskanzlist in der Lebensmittelabteilung des kantonalen Kriegswirtschaftsamts im 
Kaspar-Escher-Haus tätig. 

Parallel dazu leistete er Aktivdienst als Sanitäts-HD im Büro des Trainchefs (Stab 4. 
A.K.). 

Im Nachlass befindet sich eine gerahmte, von General Guisan unterzeichnete Urkunde 
zur Kriegsmobilmachung 1939–1945, in der den Soldaten für ihre Wachsamkeit und 
Treue gedankt wird. 242 

Nach seinem Austritt aus dem Kriegswirtschaftsamt immatrikulierte sich mein Vater 
unter der Matrikelnummer 50103 als «stud. oec. publ.» an der Universität Zürich. Vom 
Wintersemester 1945/46 bis zum Wintersemester 1946/47 besuchte er Vorlesungen 
und Seminare in Rechtswissenschaft, Staatsrecht, Sozialökonomie, Statistik, 
Sozialpolitik, Soziologie sowie Finanz- und Wirtschaftswissenschaften bei 
verschiedenen Professoren der staats- und wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät. 243 

Am 30. Januar 1947 meldete er sich vom Studium ab. Die Gründe für diesen Schritt sind 
unklar. In der Familie wurde später von finanziellen Engpässen gesprochen; seine 
Schwester Trudi hingegen meinte, er sei mit dem akademischen Betrieb nicht glücklich 
geworden. 

Beruflich zeigte er zunächst eine gewisse Unstetigkeit: Ab November 1946 arbeitete er 
während fünf Monaten als Aushilfsbuchhalter in Uster, von September 1947 bis April 
1951 als Hilfsangestellter bei der Einwohnerkontrolle und Militärsektion der Stadt Zürich 
und anschliessend bis Ende März 1952 als kaufmännischer Angestellter im Zürcher 
Schlachthof. 

Mit dem Stellenantritt in der Bezirksratskanzlei am 1. April 1952 begann eine Phase 
beruflicher Konstanz: Bis Ende Juli 1961 war er dort als Verwaltungsangestellter tätig. 244 

Die ausgeschriebene Stelle verlangte eine kaufmännische oder verwaltungstechnische 
Ausbildung mit Praxis; Verwaltungskenntnisse und Erfahrung im Vormundschaftswesen 
galten als Vorteil. Neben einem geregelten Gehalt bot die Anstellung auch Pensions- 
und Hinterlassenenversicherung. 245 

Während dieser Jahre bildete sich mein Vater weiter, wie Atteste des Vereins 
Zürcherischer Gemeinde- und Ratsschreiber belegen. 246 

  

 
242 NBM: Plastikbox Johann Ferdinand Brunner und Hanna Charlotte Brunner 
243 NBM, AR 01, Mappe Ferdi Nr. 1: Testatheft 
244 NBM, AR 01 Mappe Ferdi Nr. 1: Verwaltungsangestellter I (1.4.1952-28.2.1956), Kanzleiadjunkt (1.3.1956-30.6.1957), 
Kanzleisekretär II (1.7.1957-31.7.1961. Mit Ernennungsurkunde des Regierungsrates des Kantons Zürich vom 13.6.1957). 
245 Neue Zürcher Zeitung, Nummer 2786, 11. Dezember 1951, Ausgabe 03. Online https://www.e-newspaperarchives.ch, Stellen-
Ausschreibung, Bezirksratskanzlei, Verwaltungsangestellter, konsultiert 22.02.2024 
246 NBM, AR 01 Mappe 03.1 Ferdinand Brunner / Blaue Mappe 
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Lotti & Ferdi 

1951 lernten sich meine Eltern kennen – der Familiensaga zufolge über eine 
Heiratsanzeige; Näheres ist nicht bekannt. Ein kleines Fotoalbum aus Lottis Nachlass 
dokumentiert ihr reges soziales Leben mit zahlreichen Begegnungen und 
Unternehmungen vor der Bekanntschaft mit Ferdi. 

Ein Bild zeigt meine Eltern während ihrer Verlobungszeit Mitte 1952 auf einer Wanderung 
– glücklich wirkend, wie meine Mutter später bestätigte. 

 
Lotti und Ferdi, Mitte 1952 

Auf dem Titelblatt eines weiteren Fotoalbums notierte mein Vater in sorgfältiger 
Druckschrift: «Bekanntschaft. Liebe. Verlobung. Brautzeit. Hochzeit. Eheglück. 
Weihnachten 1951». Die meist von ihm aufgenommenen Fotografien dokumentieren die 
Anfänge ihrer Beziehung – neben gemeinsamen Bildern vor allem Porträts meiner 
Mutter, aufmerksam und situationssicher mit der Agfa-Kamera festgehalten. 

Das Album eröffnet mit zwei kleinen Fotos: eines zeigt Lotti im Wintermantel mit einem 
Kleinkind auf dem Schoss auf dem Rücksitz eines Autos, das andere ein Passbild im 
Profil – dichtes dunkles Haar, hohe Stirn, Hornbrille, ein gewinnendes Lächeln. 

Diese beiden Bilder nähren die Vermutung, dass die familiäre Erzählung von einer 
Bekanntschaft über eine Heiratsannonce zutreffen könnte. Vielleicht legte meine Mutter 
sie einem Antwortbrief bei – das Bild mit dem Kind womöglich als stiller Hinweis auf ihre 
Freude an Kindern und ihren Wunsch nach Familie. 
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Vor der Hochzeit, Fotos 1951 bis 1953 

Gemäss den Einträgen im Fotoalbum beginnt ihre gemeinsame Zeit im Januar 1952. Vor 
der Hochzeit unternehmen sie Spaziergänge, Ausflüge und Wanderungen, besuchen 
historische Orte und halten sich in den jeweiligen Wohnregionen sowie bei 
Geschwistern auf – Begegnungen, die dem gegenseitigen Kennenlernen der Familien 
dienen. 

Auf den Fotografien wirken Lotti und Ferdi verliebt, entspannt und zuversichtlich – als 
blickten sie hoffnungsvoll einem gemeinsamen Leben entgegen. 

 

Heirat 

 
Das Brautpaar vor der Reformierten Kirche Stäfa 

Für Donnerstag, den 4. Juni 1953, meldete die Meteorologische Zentralanstalt 
veränderliches, zeitweise aufhellendes Wetter. An diesem Fronleichnamstag begann im 
weiteren Sinne meine eigene Geschichte: Es war der Hochzeitstag meiner Eltern. 
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In der Reformierten Kirche Stäfa führte mein Vater Hanna Charlotte «Lotti» Gysin aus 
dem Baselbiet zum Traualtar. Rund vierzig Angehörige beider Familien nahmen an der 
Feier teil. 247 

 
Brautpaar und Hochzeitsgesellschaft auf der Kirchtreppe der Reformierten Kirche Stäfa 

Nach der Trauung fuhr die Gesellschaft nach Meilen, wo im «Hirschen am See» gefeiert 
wurde. Die Hochzeitsreise führte das Paar in die Innerschweiz – mit einem Besuch in 
Brunnen, passend zum Familiennamen. 

Glattbrugg 

Im August 1953 unterschrieb mein Vater – damals noch im elterlichen Haus in Uerikon 
gemeldet – den Mietvertrag für eine 3½-Zimmerwohnung an der Rohrstrasse 23 in 
Glattbrugg. Dort ereilte ihn im Oktober 1985 ein tödlicher Herzinfarkt; meine Mutter 
lebte bis zu ihrem Umzug ins Alterszentrum Gibeleich nach einem Wohnungsbrand 
1996 in dieser Wohnung. 248 

In den ersten Ehejahren führten gemeinsame Ausflüge ins Baselbiet, auf den Gempen 
oder in den Jura nach Biel und Porrentruy. Man fuhr mit der «MS Linth» über den 

 
247 NBM, AR 01 Mappe 03.3 Ferdinand und Charlotte Brunner-Gysin / Blaue Mappe: Eheschein, Stäfa, den 4.6.1953 (Band 7, Seite 
115, Nr. 22). In Originalbriefumschlag «Trauschein für Eheleute Brunner-Gysin von Zumikon ZH. Getraut 4.6.1953» 
248 NBM, AR 01 Mappe 03.3 Ferdinand und Charlotte Brunner-Gysin / Blaue Mappe: Haupt & Co. Mietvertrag mit Joh. Ferdinand 
Brunner, Verwaltungsangestellter, im Gsteig, Uerikon a/See. Zürich, 28.8.1953. 
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Zürichsee oder unternahm «bescheidene Sonntagsvergnügungen» ins nahe 
Flughafengebiet – so nannte es mein Vater im Fotoalbum. 

Auf den Bildern erscheint meine Mutter stets elegant: Kurzhaarfrisur, Sonnenbrille, 
Halskette, modische Kleider – die Handschrift der ausgebildeten Modeschneiderin ist 
unverkennbar. Vieles dürfte sie selbst genäht haben, nach Schnittmustern aus Meyers 
Modeblatt und mit Stoffen, die sie in Oerlikon einkaufte. Die Fahrten dorthin mit dem 
68er-Bus ab Glattbrugg gehören zu meinen frühen Erinnerungen an die Stadt. 

 

Und damit beginnt meine eigene Geschichte: Am 5. November 1954 kam ich gegen 23 
Uhr im Zürcher Bethanienheim im Beisein meines Vaters zur Welt. Getauft wurde ich am 
27. März 1955 in Glattbrugg auf den Namen Peter Heinrich Max Brunner. Die Feier fand 
im Singsaal der neu eröffneten Schulanlage Halden statt, da die reformierte Kirche 
Opfikon-Glattbrugg erst 1957 eingeweiht wurde. Als Taufpaten wirkten Verena Gertrud 
«Trudi» Brunner, Theodor «Theo» Gysin und Erich Güttinger. 249 

Trudi und Theo waren Geschwister meiner Eltern; Erich (1926 in Gaiserwald/SG–?) ein 2. 
Cousin zweiten Grades. Sein Vater Huldreich (1890–1960), ein Cousin meiner 
Grossmutter, war mit Ida Uster (1903–1984) verheiratet. 

Über die Schwangerschaft ist wenig bekannt. Die Geburt verlief offenbar schwierig und 
führte bei meiner Mutter zu einer physischen und psychischen Erschöpfung. Zur 
Erholung begab sie sich zu ihren Eltern nach Arlesheim und dankte im Januar 1955 den 
Schwiegereltern, die sich in ihrer Abwesenheit um meinen Vater gekümmert hatten. Sie 
schrieb zudem: 

Zuerst, als ich nach Hause kam, musste ich viel liegen und schlafen. Nun geht es 
besser; ich arbeite wieder und gehe viel mit Peterli spazieren. (…) Gott sei Dank geht 
es mir nun ordentlich. Wenn es so bleibt, darf ich laut Arzt Ende Februar wieder nach 
Glattbrugg zurück – darauf freue ich mich sehr, denn es ist unser Heim. Peterli 
wächst und gedeiht zur Freude aller. Er beginnt zu plaudern und zu greifen. Schreien 
tut er höchst selten; man könnte meinen, es sei kein Kind im Hause. 250 

Jedenfalls war meine Mutter im Frühjahr 1955 wieder in Glattbrugg – wie mein 
Taufdatum belegt. 

 
249 NBM, AR 01 Mappe 03.4 Peter Brunner: Taufbüchlein/Taufschein. 
250 NBM, AR 01 Mappe 03.3 Ferdinand und Charlotte Brunner-Gysin: Charlotte Brunner-Gysin an Olga und Heinrich Brunner-
Mörgeli, Arlesheim, 31.01.1955 
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Der Anfang meiner Geschichte. Die erste Fortsetzung 

Nach der Heirat war meiner Mutter die Rolle der Hausfrau und Mutter zugedacht – 
zuständig für Haushalt und Familie, wie es das Schweizerische Zivilgesetzbuch bis 1987 
vorsah. Der Ehemann galt rechtlich als Oberhaupt, bestimmte den Wohnsitz und 
verfügte über die Finanzen, auch über das von der Frau eingebrachte Vermögen. Erst 
mit der Reform des Ehe- und Familienrechts wurde 1977 die Erwerbstätigkeit der 
Ehefrau ohne Zustimmung des Mannes möglich; die rechtliche Gleichstellung folgte 
1988 mit dem neuen Eherecht. 

Ein Zeitungsartikel würdigt die Arbeit einer Hausfrau, indem er ihre Leistungen über 25 Ehejahre 
hinweg in eindrückliche Zahlen und Vergleiche fasst. 

Er rechnet vor, wie viele Schuhe sie putzt (über 27’000 Paare), wie hoch der Geschirrberg 
anwüchse, den sie in dieser Zeit abwäscht (4’500 Meter), wie viele Brote sie schneidet (rund 
7’500) und welche Distanzen sie im Haushalt zurücklegt (etwa 45’000 Kilometer – einmal um die 
Erde). Auch das Gewicht der täglich getragenen Einkäufe summiere sich zu einer enormen Last 
von rund 2’300 Zentnern. 

Mit diesen bildhaften Übertreibungen will der Artikel die oft unsichtbare, aber enorme körperliche 
Leistung der Hausfrau sichtbar machen und als eigentliche Rekordarbeit anerkennen. 251 

Unabhängig davon, wie belastbar dieses Zahlenexperiment ist, veranschaulichen die 
Beispiele den enormen Arbeitsumfang, den Frauen im traditionellen Familienmodell 
leisteten. 

Ich ziehe vor meiner Mutter sinnbildlich den Hut – und bedaure, ihre Arbeit zu ihren 
Lebzeiten kaum gewürdigt, ja oft nicht einmal bewusst wahrgenommen zu haben. Sie 
galt als selbstverständlich und war selten der Rede wert. 

 
251 B.B., Rekorde der Hausfrau. Was die Hausfrau bis zur Silbernen Hochzeit zu leisten hat, in: Berner Tagwacht, Band 74, Nummer 
142, 20. Juni 1966. Online: https://www.e-newspaperarchives.ch, konsultiert 24.06.2024  
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Die weitere Geschichte meiner Eltern – und auch meine eigene – wird später einmal in 
einem eigenen Beitrag erzählt werden. 

Mein Vater übernahm 1961 die Leitung und das Sekretariat der neu geschaffenen 
Fürsorge- und Vormundschaftsabteilung der Gemeinde Kloten. Dieses Amt übte er bis 
zu seinem frühen Tod im Oktober 1985 aus. Die Grundlage dafür bildeten seine Jahre im 
Vormundschaftswesen der Bezirksratskanzlei Zürich. Dort eignete er sich nicht nur 
umfangreiche Sachkenntnis an; dort fand er auch jene berufliche Aufgabe, die er als 
seine Bestimmung empfand. 

In seinem Bewerbungsschreiben an die Gemeinde Kloten hielt er fest: 

«Hervorheben möchte ich, dass es eh und je mein Stolz und meine Befriedigung war und 
bleiben wird, nicht nur des blossen Verdienstes willen zu arbeiten, sondern aus Freude 
an der Sache und aus innerem Bedürfnis, meine Pflicht zu erfüllen. Die grösste 
Genugtuung werde ich auch in Zukunft darin finden, meinem Arbeitgeber wirklich zu 
nützen und meine Vorgesetzten durch vollen Einsatz nach Kräften zu unterstützen und 
zu entlasten.» 

 
Mein Vater in seinem Büro im Stadthaus Kloten 

Stadtpräsident Hans Benz schrieb später in einem Nachruf, Ferdinand Brunner habe 
sich im Laufe der Jahre ein grosses fachliches Wissen erworben, das er durch intensives 
Studium von Fachliteratur und durch Kursbesuche – auch in Rechtskunde – stetig 
erweitert und vertieft habe. Zugleich hob er sein wohlwollendes Verständnis gegenüber 
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den Mitmenschen hervor. «Er bleibt als liebenswerter, allseits geschätzter Mensch und 
vorbildlicher Beamter in unserer dankbaren Erinnerung.» 252 

Auch ausserhalb seines Berufslebens engagierte sich mein Vater: in der Philatelie, im 
Kleinkaliber-Schiesssport und in der Gemeindepolitik als Vertreter der Demokratischen 
Partei. Er war Mitglied der Rechnungsprüfungskommission (RPK) und präsidierte die 
Rechnungsprüfungskommission der reformierten Kirchenpflege. Viele Abende und 
Wochenenden gehörten diesen Aufgaben. 

Während mein Vater seiner Erwerbsarbeit nachging, verbrachten meine Mutter die 
meiste Zeit zu Hause an der Rohrstrasse 23 in Glattbrugg. In ihren jüngeren Jahren 
unternahm sie gerne Spaziergänge, kleine Ausflüge in die Umgebung oder Besuche im 
Tea Room – oft zusammen mit befreundeten Familien, mit mir und den 
Nachbarskindern. Auch Verwandtschaftsbesuche gehörten dazu, wie zahlreiche Fotos 
belegen. 

 

«Schmärschür» Wappenswil  

Eine besondere Rolle im Familienleben spielte ab dem 1. Februar 1962 der gemietete 
Ferien- und Wochenendhöck «Schmärschür» in Wappenswil südöstlich von Bäretswil, 
am Rand des Wappenswilerriets im Zürcher Oberland. Der Flarzhausteil umfasste eine 
Stube, eine grosse und eine kleine Schlafkammer, Küche und Estrich. Die Verhältnisse 
waren einfach: Holzkochherd und Kachelofen, kein fliessendes Wasser, sondern ein 
Brunnen mit Quellwasser vor dem Haus, eine «Chnebelschiissi» mit entsprechendem 
Geruch – und im Winter oft empfindliche Kälte, bisweilen mit Eisblumen an den 
Fenstern. 

 
Sommerferien 1964 und 1965 

Meine Eltern verbrachten hier viel Zeit, besonders während der Ferien. Für mich war 
dieser Ort ein Abenteuerplatz; später allerdings träumte ich eher von Ferien am Meer 
und etwas mehr Betrieb. 

 
252 Hans Benz, Stadtpräsident: Ferdinand Brunner zum Gedenken, in: Anzeiger der Stadt Kloten, Nr. 43, 25 Oktober 1985, S. 5 
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Peter auf der Wiese beim Wochenend- und Ferienhöck «Schmärschür», Wappenswil, 1964 

Meine Mutter Lotti hatte mit gesundheitlichen Problemen zu kämpfen. Um 1969 musste 
sie sich im damaligen Kantonsspital Zürich (heute Universitätsspital) einer 
mehrstündigen Hirntumoroperation unterziehen, die vom Neurochirurgen Gazi Yaşargil 
(1925–2025), dem Nachfolger von Hugo Krayenbühl (1902–1985), durchgeführt wurde. 
Der Eingriff bei der damals 48-Jährigen rettete ihr zwar das Leben, hinterliess jedoch 
schwere körperliche und psychische Folgen. 

Sie selbst hielt ihre Beschwerden später schriftlich fest – die Unterstreichungen 
stammen von ihr: 

• höre nicht gut 
• unsicher im Sehen, deshalb viel langsamer 
• oft sehr konzentrationsunfähig 
• schnell aufgeregt, wenn jemand etwas will 
• viel müde 
• Sprache oft erschwert, vor allem draussen 
• viele Schmerzen im Kopf (Spannen) 
• Gleichgewichtsstörungen auf der Strasse 
• manchmal mehr vergesslich als nötig 
• Haushalt nur noch mühsam und langsam möglich, mit grosser Anstrengung; 

brauche fremde Hilfe 253 

 
253 NBM AR 01 Mappe 03.3 Ferdinand und Charlotte Brunner-Gysin / Blaue Mappe: Handschriftliche Notizen meiner Mutter, 
[Glattbrugg, o.J. ca. 1969/70] 
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Meine Mutter im Wandel der Jahre. Oben v. l. n. r.: 1968, 1970, 1972, 1975; unten: 1978, 1980, 1987, 1989 

Trotz dieser Einschränkungen lebte meine Mutter nach der Operation noch 39 Jahre – 
Jahre, die sie ohne den Eingriff wohl nicht gehabt hätte. Sie entwickelte eine 
bemerkenswerte psychische Widerstandskraft und einen grossen Lebenswillen, der ihr 
auch später noch schöne Erlebnisse und Erfahrungen ermöglichte. 

Eine grosse Erschütterung – im wahrsten Sinne des Wortes – war für sie der Herzinfarkt-
Tod meines Vaters, mit dem sie äusserst symbiotisch verbunden war und der eine 
grosse, lebenslange und schmerzliche Lücke hinterliess. 

Mit der Zeit wurde ihre Mobilität zunehmend eingeschränkt, sodass sie auf Gehstock, 
Rollator und später auf einen Rollstuhl angewiesen war. Nach einem Wohnungsbrand 
1996 musste sie die Wohnung an der Rohrstrasse verlassen und ins Alterszentrum 
Gibeleich ziehen. Dort verbrachte sie ihre letzten zwölf Jahre – nicht immer glücklich – 
und schlief im Februar 2008 nach kurzer Agonie friedlich ein. 

 

Meine eigene Geschichte ist noch nicht geschrieben. Die Memoiren müssen also 
warten. 
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Mein Grossvater hat das vorletzte Wort 

Als kleines Aperçu zu mir soll deshalb mein Grossvater Heinrich Brunner das vorletzte 
Wort haben. 1961 hielt er seine Eindrücke in knappen Notizen fest: 

Anfang des Jahres: «Peter ist zwar ein kleiner, aber doch ein strammer Bub. Mit Stolz hat 
er mir seinen Schultornister vorgeführt.» 

An Pfingsten ergänzt er: «Der Peter ist ein hübscher Bub. Eigentlich hätte er im Mai zur 
Schule gehen sollen, aber auf Anraten der Kindergärtnerin haben sie ihn um ein Jahr 
zurückgestellt, er sei noch zu zart.» 

Und Anfang Dezember folgt eine nüchterne Bilanz: «Was Peterli betrifft, so kann ich über 
seine Neigungen nichts sagen. Was so ein kleiner Bub – noch Häfelischüler – sich 
wünschen kann, das hat er nach meinen Beobachtungen alles, eher im Überfluss. (…) Er 
sollte übrigens nach Ansicht der Kindergärtnerin eine Brille haben. Sie müssen 
demnach mit ihm zum Augenarzt.»  254 

So viel zur frühen Charakterkunde. Mehr dazu bei anderer Gelegenheit. 

 
Meine Eltern, wie ich sie erinnere: im Gespräch, im Lachen, im Beisammensein 

 

Weitere Brunner-Verwandte mit Zumikon-Bezug 

Jakob Hardmeier-Brunner (1836–1891), Milchhändler. 255 

Fritz Weber-Brunner (1867–1928), Bäcker und von 1913 bis 1924 Wirt des Gasthofs 
«zum Rössli», war Schwager des Fuhrhalters Hans Jakob Brunner-Hardmeier (1865–
1923) im Chüelebrunne/Mettlen. Er stammte aus der Tobelmüli, wo seine Eltern einen 
Bauernbetrieb mit Mühle und Bäckerei führten. 256 

Adolf Brunner (1871–1942), ein zweiter Cousin dritten Grades, war mit Marie Bantli 
(1875–1942) verheiratet und wohnte «z. Obstgarten». 257 

 
254 NBM AR 01 Mappe Trudi Nr. 1, zusammen in Luftpostcouverts mit Brief von Trudi S.-B. vom 15.11.1961: Brief Heinrich Brunner-
Mörgeli an Trudi Sommerhalder-Brunner, Embrach, 7.12.1961  
255 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 2, S. 178 
256 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 2, S. 187 
257 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 1, S. 45 
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Wachtmeister Heinrich Brunner «Chlijoggen» (1751–1803), ein Cousin sechsten 
Grades, war mit Anna Weber (1748–1813) aus Gössikon verheiratet. Um 1795 zog die 
Familie von Zumikon in die Oberhueb auf dem Zollikerberg und bewohnte dort den 
untersten Teil des Sennhof-Flarzgebäudes. Ein Nachfahre, Gerhard Brunner-Tobler 
(1880–1929), erwarb 1905 die Weinschenke «zum Sonnengarten» auf dem Zollikerberg. 
«Dort kehrten das Fussvolk und die Fuhrleute gerne ein und es wurde den Pferden nach 
dem steilen Anstieg eine Verschnaufpause eingeräumt. 258 

Jakob Brunner (1862–1916), «Sagenfeilers» im Geissacher, war mit meiner Cousine 
dritten Grades Anna Wilhelmine Brunner (1867–?) verheiratet und amtierte ab 1904 als 
Bibliothekar des LVZ. 259 

1925 erwarb Fritz Weber-Brunner die Liegenschaft Küsnachterstrasse 17 und 
überschrieb sie kurz vor seinem Tod seinem Sohn Emil, der dort das alkoholfreie 
Restaurant «Wähenstübli» betrieb. Später ging die Liegenschaft an Pauline Weber-
Baumann über, die Ehefrau von Fritz Weber-Baumann (Wirt der Wirtschaft «zur Post» 
von 1926 bis 1935) und ebenfalls Sohn von Fritz Weber-Brunner. 260 

Winzer Brunner-Schmid 

Der Rebkataster von 1881 weist für Zumikon eine Gesamtrebfläche von 202,5 Aren aus. 
Sie verteilte sich auf die Lagen Tobel, Rebhaus, Rossacher, Grund, Rehrain, Mühlacher 
sowie den Chapf (mit Ruchenacher, Heurüti, Chapfgubel und Chapf) und den Rietacher; 
hinzu kamen einige Kleinstparzellen. 

Mein Urgrossonkel Heinrich Brunner (1816–1889), verheiratet mit Barbara Schmid 
(1827–1886) aus Volketswil bewirtschaftete rund acht Aren im Grund. Der eher saure, 
alkoholschwache Wein diente vorwiegend dem Eigenbedarf oder wurde zur 
Aufbesserung des Haushalts an lokale Wirte und Private verkauft. 261 

Er erwarb 1881 das von Jakob Meili 1853 erbaute Bauernhaus im Chüelebrunne. Im 
Oktober 1904 brannten Wohnhaus, Scheune und Schopfanbau vollständig nieder; sie 
wurden durch einen Neubau ersetzt. 262 

Brunner-Schmids jüngster Sohn, Hans Jakob Brunner (1865–1923), heiratete 1886 
Barbara Lina Hardmeier (1863–1928). 

Deren ältester Sohn, Jakob «Joggeli» Brunner (1888–1966), ehelichte Anna Klara 
Weber (1895–1973) und lebte im Chüelebrunne, an der heutigen Adresse Mettlen 10. In 
seinem Bauernhaus befand sich ein Bierdepot der Brauerei Hürlimann; im Dorf war er 
als «Bier-Brunner» bekannt. 

 
258 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 2, S. 213 
259 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 1, S. 49 
260 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 2, S. 192 
261 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 2, S.239 ff 
262 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 2, S. 104 
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1937/38 erlitt dieser, der auch als Pferdehändler tätig war, mitten in der 
Weltwirtschaftskrise einen folgenreichen Konkurs. Im Staatsarchiv Zürich befindet sich 
dazu eine umfangreiche Akte mit 359 Dokumenten; die Konkursdividende betrug 
immerhin 34,5 Prozent. Nach der «Quelle Zumikon» hatte Brunner ein Alkoholproblem 
und befand sich dauerhaft in finanziellen Schwierigkeiten. 263 

Einige Zumiker besassen zudem Rebland im benachbarten Küsnacht, so etwa Hans 
Jakob Hardmeier (1836–1896). 264  Er war mit Anna Barbara Brunner (1831–1920) 
verheiratet, einer entfernten Verwandten aus dem Stamm von Hans Konrad Brunner-
Kindlimann (1787–1865) und damit einer Seitenlinie der Familie. Anna Barbara aus dem 
Zumiker Vogelacker starb im Alter von 88 Jahren als älteste Gemeindebürgerin. Ihr 
entfernter Verwandter Hans Jakob Brunner-Wettstein (1852–1944) widmete ihr ein 
Trauergedicht, in dem sie, «wohl müd von langer Lebensreise», ihr Haupt zur süssen Ruh 
legt. 265 

 

Zwischen Gruppe und Alleinsein: Mein Vater am Berg 

Aufnahmen aus den 1930er-Jahren 

 
Mein Vater war zeitlebens hin- und hergerissen: Er liebte das moderne Leben mit 
seinem Komfort und seinen Annehmlichkeiten, war ein Geniesser, der sich und anderen 
etwas gönnte, schöne Dinge schätzte und sich dem Materiellen nicht verschloss. 

 
263 Quelle Zumikon, 24.07.2022 
264 Coebergh, 150 Jahre Landwirtschaftlicher Verein, Bd. 2, S. 243 
265 J[akob] Brunner-Wettstein, Trauergedicht «Zum Andenken an unsere lb. Verwandte und älteste Gemeindsbürgerin Frau Barbara 
Hardmeyer, geb. Brunner, im Vogelacker, Zumikon». Erhalten von Quelle Zumikon 
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Zugleich blieb er der Junge aus dem ländlich-bäuerlichen Milieu – naturverbunden, 
tierliebend, bergverbunden. Einer mit festen Wurzeln, der sein Herkommen nicht 
vergass und seine Geschichten bewahrte. 

Dieses Erbe hat er mir weitergegeben. Diese Dokumentation ist ein Teil davon. 

Merci beaucoup, mon père. 

 

Was bleibt 

Hier endet die Geschichte der Brunner-Klijoggen. Vieles muss offen bleiben. 

Im Nachlass befindet sich ein ledernes Fotoalbum mit Schlösschen und Goldschnitt. Es 
enthält 39 auf Karton aufgezogene Porträts von Familienmitgliedern. Die kunstvoll 
gestalteten Rückseiten verweisen auf die Fotostudios – es handelt sich um sogenannte 
«Carte de Visite». 

Das Album ist zugleich ein Streifzug durch die damalige Atelierlandschaft: von 
Rapperswil, Zürich und St. Gallen über Winterthur und Uster bis nach Männedorf – und 
sogar bis nach Medford in den USA. 

Doch die Bilder bleiben weitgehend stumm. Die Aufnahmen wurden nicht beschriftet; 
die meisten Gesichter lassen sich keiner bestimmten Person mehr zuordnen. Vielleicht 
sind einige darunter, die im Text vorkommen. Viele aber tragen Geschichten, die sich 
nicht mehr erzählen lassen. 

So bleibt zum Schluss nur, ihnen eine fotografische Würdigung zu geben. 

Sie alle sind Teil dieser Familiengeschichte – näher oder ferner – und damit auch Teil 
meiner eigenen Existenz. Ich bin Teil einer Geschichte, die bis ins 16. Jahrhundert 
zurückreicht: reich, vielschichtig, nicht ohne Brüche. 

Und sie wirkt fort. 

Dafür danke ich. 
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Für einen Moment 
Doch kehren wir ganz zum Schluss zu den erwähnten Porträts zurück. 

Man kann zu ihnen Geschichten entwerfen – zum Beispiel zu dem jungen Mann in der 
ersten Reihe ganz rechts: 

Doch kehren wir zum Schluss zu den erwähnten Porträts zurück. 
Man kann zu ihnen Geschichten entwerfen – zum Beispiel zu dem jungen Mann in der 
ersten Reihe ganz rechts: 

Er hat sich leicht zur Seite gedreht, als sei die Kamera nicht ganz der Ort, an dem er sein 
möchte. 
Der Blick geht vorbei, konzentriert, vielleicht auch ein wenig ungeduldig. 

Das Haar sorgfältig gelegt, die Schleife gebunden – nichts dem Zufall überlassen. Und 
doch liegt in diesem Gesicht etwas Vorläufiges, als stünde er an einem Übergang. 

Vielleicht ist er auf dem Weg in ein anderes Leben. Vielleicht bleibt er. 
Vielleicht trägt er einen Namen aus den Papieren. Vielleicht einen, der nirgends mehr 
auftaucht. 

Sicher ist nur: Für einen kurzen Moment hat er innegehalten. 
Und dieser Moment hat ihn herübergerettet – in diese Geschichte. 

Mehr ist nicht geblieben. 
Aber es reicht. 
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